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Über dieses Buch

Bei einem Nähwettbewerb im Gemeindehaus trifft Lori die freundliche alte Dame Mrs. Annabelle Craven. Schnell kommen die beiden ins Gespräch, und Mrs. Craven erzählt Lori jede Menge über ihr Leben und die wunderschönen Quilts, für die sie alle bewundern. Doch dann macht sie ein verstörendes Geständnis: Sie hat ihren ersten Ehemann umgebracht und unter dem Rosenbusch ihres Hauses begraben.

Lori ist schockiert. Ist es möglich, dass die zauberhafte alte Dame eine Mörderin ist? Lori beginnt Nachforschungen anzustellen ... Kann sie mit Tante Dimitys Hilfe den Fall aufklären?


Über die Autorin

Nancy Atherton ist die Autorin der beliebten »Tante Dimity« Reihe, die inzwischen über 20 Bände umfasst. Geboren und aufgewachsen in Chicago, reiste sie nach der Schule lange durch Europa, wo sie ihre Liebe zu England entdeckte. Nach langjährigem Nomadendasein lebt Nancy Atherton heute mit ihrer Familie in Colorado Springs.
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Annabelle Craven war eine mustergültige Nachbarin. Ruhig, ordentlich und unfehlbar höflich war sie die Art von Nachbarin, bei der man sich darauf verlassen konnte, dass sie einer panischen Bäckerin eine Tasse Zucker lieh oder einen Blumenkasten goss, dessen Besitzer in den Urlaub gefahren war.

Niemand wusste, wie alt genau Mrs. Craven war. Sie sprach nie darüber, und es wäre ungezogen gewesen, sich zu erkundigen, doch jeder, der Augen im Kopf hatte, sah, dass sie schon etwas älter war. Ihre Tweedröcke und -blazer hingen ihr lose um den schmal gewordenen Körper, ihre weichen grauen Augen spähten aus einem von Runzeln durchzogenen Gesicht, und sie trug ihr langes weißes Haar zu einem kleinen Knoten auf dem Hinterkopf aufgesteckt. Auch ihre Röcke und Blazer aus Tweed waren schon älter, doch alles war von guter Qualität, gepflegt und würde sie höchstwahrscheinlich überleben.

Für eine Frau ihres fortgeschrittenen Alters war Mrs. Craven von bemerkenswert guter Gesundheit. Ihr Augenlicht war ungetrübt, sie hörte ausgezeichnet, und mit ihren geschickten Fingern konnte sie immer noch die kompliziertesten Knoten lösen. Sie bewegte sich langsam, aber sicher und ohne die Hilfe eines Stocks oder eines Rollators. Alle, die sie kannten, waren sich einig darüber, dass ihr Geist ebenso agil war wie ihre Finger. Sie konnte sich in jedem Gespräch behaupten und war überhaupt nicht vergesslich. Wenn Mrs. Craven eine Verabredung traf, hielt sie sie ein.

Mrs. Craven wohnte in Finch, einem kleinen, verschlafenen Dorf zwischen den wogenden Hügeln und Patchwork-Feldern der Cotswolds, einer ländlichen Idylle, die in zahllosen Reiseführern als eine der schönsten Regionen Englands beschrieben wird.

Ich teilte die Meinung der Reiseführer. Meine Familie und ich lebten in der Nähe von Finch in einem honigfarbenen Cottage an einer schmalen, kurvenreichen Straße, die von hohen Hecken gesäumt wurde. Obwohl mein Mann Bill und ich Amerikaner waren, lebten wir schon so lange in England, dass wir eine leichte Sucht nach Scones, Sahne und Erdbeermarmelade entwickelt hatten.

Wir hielten unsere Sucht durch ein ausgefülltes, geschäftiges Leben in Schach. Bill leitete in einem Büro mit Aussicht auf den Dorfanger die europäische Niederlassung der angesehenen Bostoner Anwaltskanzlei seiner Familie; unsere zehnjährigen Söhne Will und Rob besuchten im nahegelegenen Marktflecken Upper Deeping die Morningside School, und ich jonglierte meine anspruchsvollen Rollen als Ehefrau, Mutter, Freundin, Nachbarin, ehrenamtliche Helferin und oberste Baby-Bändigerin.

Unsere Tochter Bess war dreizehn Monate alt und schrecklich mobil. Die Liste ihrer Todeswünsche umfasste Treppen, Küchenherde, Bäche, Schlangen, Wespen und scharf geschliffene Messer, beschränkte sich aber keineswegs darauf.

Das sechste Mitglied unserer Familie war Stanley, ein eleganter schwarzer Kater mit löwenzahngelben Augen. Stanley hegte eine ausgesprochene Vorliebe für Bill, tolerierte den Rest von uns aber freundlich. Er beschäftigte sich hauptsächlich damit, in Bills Lieblingssessel zu schlafen und seinen langen, geschwungenen Schwanz vor Bess in Sicherheit zu bringen.

Bills Vater, William Willis senior, hatte unser Glück komplett gemacht, als er sich von seiner Position an der Spitze der Familienkanzlei zurückgezogen hatte und nach England übergesiedelt war, um in der Nähe seiner Enkel zu sein. Als vornehmer und gut betuchter Witwer hatte Willis senior manch ein hoffnungsvolles Herz gebrochen, als er die bekannte Aquarellmalerin Amelia Bowen ehelichte. Die Frischvermählten lebten knapp außerhalb von Finch in Fairworth House, einem eleganten georgianischen Herrenhaus, das von einem bescheidenen Anwesen umgeben war.

Mrs. Craven bewohnte Bluebell Cottage, ein winziges Juwel  in der Reihe der Häuser aus gold getöntem Stein, die um den Dorfanger standen. Einige Jahre nachdem Bill und ich unser Cottage bezogen hatten, übernahm sie ihr kleines Häuschen und ich muss beschämt zugeben, dass ich nicht da war, um sie zu begrüßen. Damals hatte ich mit den Zwillingen alle Hände voll zu tun, denn die beiden mussten von ihren Windeln entwöhnt werden. Ich war so beschäftigt damit gewesen, den Toilettengang spaßig zu gestalten, dass ich keinen Gedanken für eine neue ältere Nachbarin übrig hatte.

Doch seither hatte ich viele Gedanken auf Mrs. Craven verwendet. Wenn sich unsere Wege trafen, blieb ich stehen, um mit ihr zu plaudern, und das passierte fast täglich. Wie der Rest unserer Nachbarn legten Mrs. Craven und ich Teepausen in Sally Cooks Teesalon ein; nahmen an den wöchentlichen Mitsing-Abenden in Peacock’s Pub teil, besuchten die Gottesdienste in der Kirche St. George’s und kauften in Taxman’s Emporium ein, so der hochtrabende Name von Finchs Gemischtwarenladen.

Ich konnte auch damit rechnen, Mrs. Craven bei den vielen Ereignissen im Dorf anzutreffen, die verhinderten, dass unser verschlafenes Dorf zu tief vor sich hindämmerte. Nichts, nicht einmal das wechselhafte britische Wetter, konnte sie von der Blumenausstellung, der Kunstausstellung, dem Kirchenbasar und dem Erntefest fernhalten, und sie kam immer früh genug, um beim Krippenspiel einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern. Sie war in Finch berühmt dafür, dass sie die Schäferhundprüfungen mit einem antiken Opernglas verfolgte, und sie schien viel Vergnügen daran zu finden, meinen pferdeverrückten Söhnen und ihren Freunden zuzusehen, wenn sie beim Sportfest um die Siegesschleifen wetteiferten.

Mrs. Craven hatte keine eigenen Kinder und keine engen Verwandten. Sie hatte die meisten ihrer Freunde überlebt und ihren geliebten Mann durch die tragische Alzheimer-Krankheit verloren. Einmal hatte sie mir erzählt, dass sein langes Siechtum und schließlich sein Tod sie dazu bewogen hätten, ihr altes Dorf zu verlassen und an einem Ort, der nicht mit schmerzlichen Erinnerungen behaftet war, von vorn anzufangen. Ich hatte ihr erklärt, sie habe sich ihr neues Zuhause gut ausgesucht.

Jeder in Finch mochte Mrs. Craven. Da sie selbst kein Auto besaß, war stets jemand zur Stelle, um sie nach Upper Deeping zur Bank, zum Arzt oder zur Schnäppchenjagd beim samstäglichen Ausverkauf zu fahren. Sally Cook wurde es niemals überdrüssig, Rezepte mit ihr auszutauschen, Dick Peacock benannte einen seiner ungenießbaren Liköre nach ihr, und George Wetherhead, der schüchternste Mensch in Finch, entspannte sich in ihrer Gegenwart so weit, dass er ihr in die Augen sehen konnte, wenn sie miteinander plauderten. Mr. Barlow, der im Dorf der Mann für alles und außerdem unser Küster war, kümmerte sich um ihr Cottage, ohne etwas dafür zu verlangen, und James Hobson, pensionierter Lehrer und begeisterter Amateur-Historiker, liebte es, ihren Geschichten über die gute alte Zeit zu lauschen.

Mrs. Craven hätte an jedem Tag jede einzelne Minute ein blühendes gesellschaftliches Leben führen können, doch sie entschied sich dafür, den größten Teil ihrer Zeit allein in Bluebell Cottage zu verbringen. Dort frönte sie dem Quilten. Sie hatte ihr sonniges, nach vorn liegendes Schlafzimmer im ersten Stock in einen Arbeitsraum verwandelt, doch das war nicht das einzige Zimmer, das sie in den Dienst ihrer Kunst stellte. Der hilfsbereite Mr. Barlow hatte nach ihren genauen Angaben im Esszimmer, in der Abstellkammer, auf dem Dachboden und im nach hinten liegenden Zimmer Regale einbauen lassen. Darin standen Reihen um Reihen transparenter Plastikkisten, in denen sie ihre anscheinend über ein Leben hinweg zusammengetragenen wertvollen und seltenen Stoffe lagerte.

Obwohl sie ihr bestes Porzellan in einer hübschen Mahagoni-Anrichte im Esszimmer aufbewahrte, nutzte sie den ebenso schönen Mahagoni-Tisch als Arbeitsfläche. Ich hatte schon oft gesehen, wie die drei Schichten eines Quilts – Rückseite, Füllung und Oberseite – übereinander gelegt auf dem Esstisch lagen und auf die nächste Phase der Produktion warteten.

Der Esstisch genügte Mrs. Cravens Anforderungen, da sie keine großen Quilts für Doppelbetten fertigte. Sie spezialisierte sich auf Babyquilts, und ihre kleinen Quilts waren etwas ganz Besonders. Alle waren komplett von Hand genähte Einzelstücke.

Sie wollte nichts von fertigen Quiltsets aus Polyester oder den geschmacklosen, Kätzchen-, Hündchen- oder Teddymustern wissen, welche die Hersteller dieser Sets für ein Kinderzimmer geeignet befanden. Mrs. Craven verwendete nur die allerweichsten Baumwollstoffe, aus denen sie Patchwork-Quilts in leuchtenden Farben und in einer anscheinend endlosen Fülle traditioneller Muster nähte.

Ich hatte überhaupt keine Ahnung vom Quilten, doch die Namen der Muster verzückten mich. All die pastellfarbenen Kätzchen, Hunde und Teddys wirkten blutarm im Vergleich zu den erstaunlich farbenfrohen Mustern Geplauder der alten Jungfer, Johnny um die Ecke, viktorianischer Fächer, stürzender Baustein, Windrad oder zerbrochener Teller.

Mrs. Craven signierte ihre Quilts, indem sie auf jeden eine winzige schwarzweiße Kuh aufstickte. Sie hatte mir einmal erzählt, die kleinen Kühe seien ein Tribut an ihren Vater, der in ihrer Jugend im Dienst eines örtlichen Großgrundbesitzers eine preisgekrönte Herde Holstein-Rinder betreut hatte. Wenn wir Bluebell Cottage besuchten, machten meine Söhne sich ein Spiel daraus, auf ihren fertigen Quilts nach den Kühen zu suchen, und eine ganze Menge Erwachsene trieben das gleiche Spiel, wenn sie ihre Quilts beim Kirchenbasar ausstellte.

Von den zahlreichen Quilts, die Mrs. Craven schuf, waren meine liebsten auch die seltensten; die, welche sie »Quilts aus einem Guss« nannte. Diese schlichten Kunstwerke stellten weder ein aus Flicken zusammengesetztes Patchwork dar, noch waren sie bunt. Sie bestanden aus einer einzigen cremefarbenen Stoffbahn, die von einem Rand zum anderen mit komplizierten, akribisch ausgeführten Stickereien in cremefarbenem Faden geschmückt waren. Keltische Knoten, verschlungene Herzen, Federn, Fächer, Blumen, Blätter, Spiralen und Kometen waren nur einige der Muster, die ihren Weg auf Mrs. Cravens Quilts fanden, und während ihre Farbpalette zugegebenermaßen dezent war, waren ihre Stickereien außerordentlich schön.

Grant Tavistock und Charles Bellington, die in ihrem Cottage in Finch als Kunstschätzer und -restauratoren tätig waren, hielten Mrs. Craven für ein Genie. Sie hätten sie einem Dutzend Musemsdirektoren vorstellen können, die sich begeistert auf die Chance gestürzt hätten, ihre Handarbeiten auszustellen, doch sie war so bescheiden, dass sie es nicht einmal in Betracht zog, ihre Quilts einem sachkundigen Kurator vorzulegen.

Stattdessen verkaufte sie ihre kleinen Meisterwerke an einem Stand auf dem jährlich stattfindenden Kirchenbasar und spendete jedes Pfund von ihrem Erlös an St. George’s. Dank ihrer Spendentätigkeit besaß der Kirchhof jetzt ein Entwässerungssystem, das auch mit schweren Wolkenbrüchen fertigwurde, das Südportal hatte ein wasserdichtes Dach erhalten und das Friedhofstor neue schmiedeeiserne Angeln.

Mütter, die das Glück hatten, einen oder mehrere von Mrs. Cravens Quilts zu besitzen, neigten dazu, ihre Babys davon fernzuhalten, weil sie fürchteten, sie könnten sich baby-typische Flecken einfangen. Die drei schlichten Quilts, die ich ihr abgekauft hatte, hatte ich rahmen lassen und in unserem Elternschlafzimmer an die Wand gehängt. Für mich waren sie ganz besondere Kunstwerke.

Mrs. Craven begriff die ganze Aufregung nicht. Sie war davon überzeugt, dass ihre Quilts einen praktischen Zweck erfüllten, und ein wenig enttäuscht, weil ich sie so ehrfurchtsvoll behandelte. Es wäre ihr lieber gewesen, ich hätte meinen Kindern erlaubt, an ihnen zu kauen, auf sie zu spucken und sie mit Apfelmus und pürierten Möhren zu verzieren. Für Mrs. Craven war ein intensiv genutzter Quilt ein Quilt, der geliebt wurde.

Eines regnerischen Donnerstagabends Anfang April entdeckten Bess und ich unsere ältere Nachbarin, die gerade auf einem der Klappstühle, die Mr. Barlow im alten Schulhaus aufgestellt hatte, Platz nahm. Das Schulhaus diente Finch schon viele Jahre als Gemeindesaal. Die Blumenausstellung, die Kunstschau und das Krippenspiel fanden hier statt, doch die ordentlich zu Reihen aufgestellten Klappstühle waren ein Zeichen dafür, dass gleich eine Dorfkomiteesitzung stattfinden würde. Als Mrs. Craven eintraf, waren fast alle Einwohner von Finch anwesend.

Millicent Scroggins, Opal Taylor, Selena Buxton und Elspeth Binney – die Bill wegen ihrer Anbetung für seinen Vater »die emsigen Mägde« getauft hatte - saßen zusammen in der zweiten Stuhlreihe. Ich hörte, wie sie über Sally Cooks neuen Pagenschnitt diskutierten, und darüber, ob er Christine Peacock stehen würde. Christine und Sally saßen Seite an Seite neben ihren jeweiligen Ehemännern, so dass es den Mägden leicht fiel, die Länge ihrer Hälse, sowie die Breite ihrer Brauen und Wangenknochen zu vergleichen.

In der letzten Reihe waren Grant Tavistock und Charles Bellingham tief in ein Gespräch mit Horace Malvern versunken, einem Milchbauern aus der Gegend, der ein Porträt seines zweijährigen Enkelsohns, des kleinen Horace Malvern III., bei den beiden in Auftrag geben wollte. James und Felicity Hobson hatten ebenfalls in der letzten Reihe Platz genommen, doch obwohl sie zusammen saßen, führten sie unterschiedliche Gespräche. Während Felicity Mr. Barlow den Grundriss ihres Kräutergartens erläuterte, erzählte James Lilian Bunting, die sein Interesse an der lokalen Geschichte teilte, von seinem neuen Metalldetektor.

Lilian war mit dem Pfarrer von St. George’s verheiratet, doch ihr Mann besuchte die Komiteesitzungen fast nie. Theodore Bunting hatte von unserer allmächtigen Vorsitzenden Peggy Taxman höchstpersönlich die Erlaubnis bekommen, die Abende, an denen die Sitzungen stattfanden, zu Hause im Pfarrhaus zu verbringen, wo er eine schöne Tasse Kakao trank, während er an seiner Sonntagspredigt feilte.

Jasper Taxman und George Wetherhead saßen an dem langen Tisch auf dem Podium, das auch als Bühne für das Krippenspiel diente. Jasper war der Schatzmeister des Komitees und George der Schriftführer, doch beide Männer wurden von Jaspers respekteinflößender Frau Peggy Taxman überstrahlt, die auf dem Platz der Vorsitzenden majestätisch zwischen den beiden thronte.

Bree Pym, eine junge Neuseeländerin, die das Haus ihrer Urgroßtanten, der verstorbenen und tief betrauerten Ruth und Louise Pym, geerbt hatte, tauchte nur Minuten bevor Peggy die Sitzung eröffnete, auf. Bree war vorübergehend allein, da ihr Freund, der bekannte Umweltschützer Jack MacBride, sich auf einer Vortragsreise durch Skandinavien befand.

Durch ihre Jugend, ihr Stachelhaar, ihre tätowierten Arme, ihr Nasenpiercing, ihr höchst originelles Stilgefühl und ihre Weigerung, sich von Peggy Taxman einschüchtern zu lassen, fiel Bree Pym in Finch auf. Peggys durchdringender Blick und lautes Räuspern hatten nicht die geringste Wirkung auf Brees Verhalten. Wenn Bess wollte, dass Bree sie bei Komiteesitzungen durch das Schulhaus jagte und mit ihr »Großer, böser Bär« spielte, dann würde Bree sie jagen, bedrohlich knurren und die giftigen Blicke vom Podium an sich abprallen lassen. Bree war die junge Tante, die ich mir für Bess gewünscht hätte.

Wie Bree waren auch Bess und ich vorübergehend allein. Wir hatten Osterferien, und Bill hatte beschlossen mit Will und Rob einen zehn Tage langen Camping-Ausflug, bei dem nur Jungs zugelassen waren, in den Lake District zu unternehmen. Um dem Wochenendverkehr zuvorzukommen, hatten sie am Mittwochabend Bills Auto gepackt und waren am Donnerstagmorgen in aller Frühe aufgebrochen. Ich hatte ihnen ohne den geringsten Hauch von Missgunst nachgewinkt.

Ich war vollkommen zufrieden damit, nicht an dem Abenteuer teilnehmen zu dürfen. Der Lake District war die regnerischste Gegend Englands. Der April war dort zwar nicht der regenträchtigste Monat, aber ich hätte fast garantieren können, dass die Aprilschauer der alten Bauernregel folgen und tun würden, was sie tun mussten, um für die Blumen im Mai zu sorgen. Der Gedanke, mit einem Kleinkind, das noch Windeln trug, in einem feuchten Zelt zu übernachten, entzückte mich nicht gerade.

Selbst ein Campingausflug bei schönem Wetter hätte mich nicht gelockt. Zu leicht konnte ich mir vorstellen, wie Bess fröhlich in Lagerfeuer, Grillgabeln, Wespennester und Giftefeu tappte, um Camping als nichts anderes als die Garantie auf einen Krankenhausbesuch zu betrachten. Wenn Bill und die Jungs zehn Tage in einem Landhotel am Ufer des Windermere-Sees verbracht hätten, wäre ich grün vor Neid gewesen. Da dem nicht so war, war ich es nicht.

Mrs. Craven verpasste nie eine Sitzung des Dorfkomittees, und ich gab mir die größte Mühe, bei so wenigen wie möglich zu fehlen. Peggy Taxman, die die Poststelle, den Gemischtwarenladen und den Gemüseladen betrieb und jeder Komiteesitzung vorsaß, die je in Finch stattgefunden hatte, hatte die unangenehme Angewohnheit, Abwesende als »Freiwillige« für Pflichten einzutragen, die unvermeidlich den Einsatz eines Besens und einer kleinen Flotte von Mülleimern nach sich zogen. Es musst nicht extra erwähnt werden, dass ihre Sitzungen immer gut besucht waren.

Obwohl Mrs. Craven stets durch Anwesenheit glänzte, trug sie nichts zu den Sitzungen bei. Ganz anders als der Rest der Dorfbewohner, die über Monate hinweg über das Für und Wider der Anschaffung einer neuen Teemaschine diskutieren konnten, war es Mrs. Craven zufrieden, schweigend dazusitzen, während – für gewöhnlich durch Peggy Taxman - wichtige Entscheidungen über das Erntefest, den Kirchenbasar und die anderen Ereignisse im Dorfkalender getroffen wurden.

Ich vermutete, dass Mrs. Cravens Zurückhaltung ihrer Bescheidenheit entsprang. In ihrer behaglichen kleinen Küche teilte sie mir bei einer Tasse Tee gern ihre Meinung mit, doch ich konnte sie nicht dazu überreden, diese vor einem breiteren Publikum zu vertreten. Sie stand nicht gern im Rampenlicht, und obwohl sie es anscheinend genoss, ihren Nachbarn bei ihren lebhaften Debatten zuzuhören, war sie zu bescheiden, um sich selbst Gehör zu verschaffen.

Schweigen war für die redseligen Dorfbewohner ein fremdartiges Konzept, doch sie respektierten Mrs. Cravens Recht, das ihrige zu wahren. Sie war so willig, jede Aufgabe zu übernehmen, dass Peggy Taxman nicht das Bedürfnis hatte, sie für eine davon als Freiwillige einzusetzen, und niemand verlangte von ihr, zu einem heiß umkämpften Thema Stellung zu beziehen. In dem bis zu den Deckenbalken von – manchmal ziemlich bissigem – Geschnatter erfüllten Schulhaus fiel Mrs. Craven nur durch ihre stille Zurückhaltung auf.

Aus diesem Grund klappte mir – und allen anderen – die Kinnlade herunter, als Mrs. Craven am Ende der Versammlung aufstand, Peggy Taxman ein freundliches Lächeln schenkte und zum ersten Mal seit Menschengedenken das Wort ergriff.
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»Frau Vorsitzende«, sagte Mrs. Craven, »ich würde gern ein paar Worte an die Versammlung richten.«

Stille senkte sich über das Schulhaus. Höfliche Neugier stand auf allen Gesichtern. James und Felicity Hobson, die schon auf halbem Weg zur Tür gewesen waren, gingen auf demselben Weg zurück und ließen sich lautlos wieder auf ihre Klappstühle sinken. Mr. Barlow faltete den Stuhl, den er gerade geschlossen hatte, auseinander und setzte sich. Grant Tavistock nahm unbeholfen wieder Platz, nachdem er schon einen Arm in den Ärmel seiner Regenjacke gesteckt hatte.

Bree Pym, die unter bedrohlichem Knurren hinter Bess herkroch, stellte die Geräusche sofort ein, setzte sich auf ihre Fersen und guckte wie ein erschrockenes Erdmännchen in die Weltgeschichte. Bess konnte den Schwung, der sie vorwärts trug, nicht stoppen und taumelte unsicher gegen Mr. Barlows Knie. Er hob sie hoch, setzte sie auf seinen Schoß und gab ihr seinen Schlüsselbund zum Spielen. Das Klappern klang im Schulhaus, in dem es plötzlich still geworden war, unnatürlich laut.

Peggy Taxman starrte Mrs. Craven wortlos an, was an und für sich schon ein ungewöhnliches Ereignis war. Peggy fehlten selten die Worte, und normalerweise trug sie ihre Bemerkungen in einer Dezibelstärke vor, die Granit zum Zerspringen bringen konnte.

»Bitte entschuldigen Sie mich, Frau Vorsitzende«, setzte Mrs. Craven hinzu. »Ich wollte meinen Vorschlag unter ›Sonstiges‹ einbringen, aber ich fürchte, Sie haben die Sitzung geschlossen, bevor ich sprechen konnte.«

»Wie üblich«, erklärte Dick Peacock leise, aber deutlich hörbar.

»Ist gut, Mrs. Craven«, dröhnte Peggy und ignorierte Dick. Jeder andere, der versucht hätte, eine Versammlung zu verlängern, die Peggy geschlossen hatte, wäre ebenfalls ignoriert worden, aber sie hatte eine Schwäche für Mrs. Craven. Energisch ließ sie den Hammer herunterknallen. »Die Versammlung ist wieder eröffnet, damit Mrs. Craven uns ihren, ähm, Vorschlag unterbreiten kann«, brüllte sie.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Mrs. Craven neigte respektvoll den Kopf vor der Vorsitzenden, drehte sich dann um und sprach in den Raum hinein. »Meine lieben Freunde und Nachbarn«, begann sie, »schon seit ich Bluebell Cottage bezogen habe, liegt ein Projekt auf meinem Dachboden. Ich bezweifle, lange genug zu leben, um es selbst zu beenden.«

»Erzählen Sie keinen Unsinn«, »Kopf hoch, altes Mädchen« und ähnliche Rufe hallten durch den Saal, bis Peggy noch einmal mit dem Hammer schlug, um sie zum Verstummen zu bringen.

»Was für ein Projekt?«, erkundigte Peggy sich mit Donnerstimme.

»Ein Quilt«, antwortete Mrs. Craven. »Ein ziemlich großer.«

Ein verständnisvolles Murmeln durchlief das Schulhaus. Niemand von uns konnte sich vorstellen, dass Mrs. Craven etwas anderes als einen Quilt auf dem Dachboden haben könnte.

»Den Oberstoff habe ich schon vor vielen Jahren zusammengenäht«, erklärte Mrs. Craven. »Den Stoff für die Rückseite und die Füllung habe ich auch schon, aber beim Quilten selbst brauche ich Hilfe.«

»Ein Quilttreffen!«, rief Elspeth Binney entzückt aus. »Sie schlagen ein großes gemeinschaftliches Quilten vor!«

»Ja«, gab Mrs. Craven lächelnd zurück. »In der Vergangenheit sind so auf dem Land die Frauen zusammengekommen, um Kontakt zu pflegen und dabei eine nützliche Arbeit zu verrichten. Beim Nähen haben sie Freude und Leid geteilt, Neuigkeiten und Rezepte ausgetauscht und einander in schwierigen Zeiten unterstützt.«

»Sie stecken aber nicht in Schwierigkeiten, oder, Mrs. Craven?«, fragte Mr. Barlow.

»Wenn, dann habe ich das allgemein verbreitete Problem, dass ich zu viel zu tun habe und zu wenig Stunden am Tag dazu«, gab Mrs. Craven zurück. »Ich würde meinen Quilt gern fertig nähen, bevor mir die Zeit davonläuft.«

»Das ist eine wunderbare Idee«, rief Selena Buxton. »Ich habe keine Ahnung, warum wir nicht früher darauf gekommen sind.«

»Einigen von Ihnen habe ich ja Privatstunden gegeben«, erwiderte Mrs. Craven und wies mit einer Kopfbewegung auf die Mägde, »so dass Sie gleich anfangen können.«

»Und was ist mit dem Rest von uns?«, erkundigte sich Felicity Hobson.

»Wenn Sie einen einfachen Reihstich beherrschen«, erklärte ihr Mrs. Craven, »werden Sie das Quilten problemlos erlernen. Und wenn Sie nicht reihen können, zeige ich es Ihnen.«

»Ich weiß, wie man einen Reihstich näht«, räumte Christine Peacock ein, »aber meine Stiche sind nicht so gleichmäßig wie Ihre.«

»Das macht nichts«, sagte Mrs. Craven. »Wir wollen doch nicht, dass unser Quilt aussieht wie mit der Maschine genäht, oder? Ungleichmäßige Stiche verleihen einem Quilt Charakter. Sie beweisen, dass er von einem Menschen geschaffen worden ist.«

»Dann müssen Sie ein Roboter sein, Mrs. Craven«, meinte Charles Bellingham, »denn ich habe auf Ihren Quilts noch nie einen ungleichmäßigen Stich entdeckt.«

Mrs. Craven tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab. »Ich habe eben viel Übung, Charles, aber ich bin immer noch in der Lage, ziemlich windschiefe Reihen hervorzubringen. Wenn ich jeden schiefen Stich auftrennen würde, säße ich immer noch an meinem ersten Quilt!«

»Das wäre ein großer Verlust«, sagte Grant Tavistock.

Die Dorfbewohner fielen in die Lobeshymnen ein, bis Peggy sie mit ihrem Hammer zum Schweigen brachte.

»Sie brauchen nichts mitzubringen«, fuhr Mrs. Craven fort. »Ich stelle den Quilt, den Rahmen und sämtliches Zubehör, das wir brauchen, zur Verfügung.«

»Müssen wir unsere Nadeln denn selbst einfädeln?«, fragte Sally Cook zweifelnd. »Ich scheine mehr Zeit mit dem Einfädeln zu verbringen als mit dem Nähen selbst.«

»Ich auch«, meinte Christine Peacock.

»Ich fädele Ihnen die Nadel schon ein, Sally«, erklärte Bree, »und Ihnen auch, Chris. Ich kümmere mich um alle Nadeln, die eingefädelt werden müssen.«

Mrs. Craven strahlte sie an. »Zusammenarbeit ist der Schlüssel zu einem angenehmen und produktiven Quilttreffen. ›Viele Hände, schnell ein Ende‹, wie man so sagt. Wir sollten den Quilt an einem Tag fertigstellen können.«

»Was wird denn später daraus?«, erkundigte sich Bree.

»Ich dachte, wir könnten ihn bei der Tombola auf dem Kirchenbasar als Preis stiften«, antwortete Mrs. Craven. »Aber ich bin auch für andere Ideen offen.«

»Mir gefällt die Idee mit der Tombola«, sagte Opal Taylor, und die anderen Mägde nickten zustimmend. »Soll die Quiltveranstaltung in Ihrem Cottage stattfinden, Mrs. Craven?«

»Reden Sie keinen Unsinn«, warf Mr. Barlow ein. »Sie wird gleich hier stattfinden, im Schulhaus. Der einzig geeignete Ort dafür.«

Er hatte natürlich recht. Die Dorfbewohner nutzten das alte Schulhaus für alle möglichen Gemeinschaftsunternehmungen – zum Einkochen von Marmelade, zum Einlegen von Gemüse und um die Sandwiches für verschiedene Veranstaltungen vorzubereiten. Es war groß genug und besaß so viel Nutzfläche, dass man geschäftig hin- und hereilen konnte, ohne zusammenzustoßen.

»Das Schulhaus wäre ideal«, meinte Mrs. Craven. »Wenn Sie mich unterstützen würden, Mr. Barlow …«

»Selbstverständlich, Madam«, ließ sich Mr. Barlow bereitwillig hören.

»Danke«, sagte Mrs. Craven und nickte ihm zu. »Mir Ihrer Hilfe werde ich alles vorbereitet haben, wenn die Quilter eintreffen.«

»Die Quilter«, wiederholte Elspeth Binney selig. »Das klingt nett, nicht wahr?«

»Wir werden in Schichten arbeiten und so viele Pausen einlegen, wie wir brauchen«, versprach Mrs. Craven. »Sonst haben wir am Ende alle einen steifen Hals und wunde Finger.« Zögernd warf sie Peggy einen Blick zu. »Wenn wir die große Teemaschine benutzen könnten …«

»Überlassen Sie Essen und Getränke ruhig uns, meine Liebe«, rief Sally Cook. »Wir sorgen dafür, dass von beidem reichlich vorhanden ist.«

»Und wann wollen Sie diese Veranstaltung abhalten?«, donnerte Peggy.

Mrs. Craven holte tief Luft und krampfte ihre geschickten Hände zusammen, als müsse sie sich für den schwierigsten Teil ihrer Rede wappnen.

»Ich dachte an Samstag«, erklärte sie.

»Samstag«, wiederholte Peggy und wirkte verwirrt. »Sie meinen übermorgen?«

»Ich weiß, das ist schrecklich kurzfristig«, sagte Mrs. Craven, »aber ich habe im Veranstaltungskalender nachgesehen, und der Samstag ist bis Oktober der einzige Tag, an dem das Schulhaus frei ist.«

Ein langes Schweigen trat ein. Brauen wurden zusammengezogen, Füße scharrten, und die Energie, die den Raum erfüllt hatte, begann sich zu verflüchtigen. Mrs. Craven seufzte leise. Ich konnte beinahe das leise Rauschen hören, mit dem ihr schönes Projekt den Bach hinunterging.

»Ich bin dabei«, erklärte ich und sprang auf. »Bess und ich wollten eigentlich am Samstag zum Reitstall, aber das können wir verschieben. Ihr Quilttreffen wird etwas ganz Besonderes, Mrs. Craven, ein historisches Ereignis, an das ich mich für den Rest meines Lebens erinnern werde. Jedes Mal, wenn ich an den Quilt denke, wird es in der Gewissheit sein, dass ich dazu beigetragen habe, ein einzigartiges und wunderschönes Erbstück zu schaffen, das von einer Generation auf die andere weitergegeben wird. Um nichts in der Welt würde ich mir ihr Quilttreffen entgehen lassen, Mrs. Craven. Ich komme auf jeden Fall!«

»Ich auch«, sagte Bree unerschütterlich.

»Ich ebenfalls«, schloss sich Sally Cook an. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf ihren Mann. »Henry kann sich um den Teesalon kümmern.«

»Und ich kann den Pub ruhig Dick überlassen«, erklärte Christine Peacock.

»Ich schaue vielleicht ab und zu vorbei«, brüllte Peggy Taxman, »aber ich kann das Emporium nicht den ganzen Tag im Stich lassen.« Sie sah zwischen Sally und Christine hin und her. »Jasper und ich arbeiten als Team«, setzte sie hochmütig hinzu.

Sally und Christine ließen die spitze Bemerkung an sich abprallen, während wir anderen mit unterschiedlichem Erfolg versuchten, unsere Begeisterung zu überspielen. Unsere geschätzte Vorsitzende verstand sich zwar gut darauf, Anordnungen zu erteilen, aber nicht besonders darauf, sie anzunehmen, besonders wenn sie von einer so bescheidenen und zurückhaltenden Person wie Mrs. Craven stammten. Mit der möglichen Ausnahme von Jasper Taxman  waren sich alle, wenn auch unausgesprochen, einig darüber, dass die Quiltgruppe umso unterhaltsamer werden würde, je kürzer Peggy an ihr teilnahm. 

»Sie sind natürlich zu jeder Zeit herzlich willkommen«, sagte Mrs. Craven zu Peggy. »Ich möchte noch hinzufügen, dass niemand den ganzen Tag zu bleiben braucht. Sie können kommen, wann Sie wollen, und nach Belieben wieder gehen.«

»Ich werde die ganze Zeit über bleiben«, erklärte Charles Bellingham. »Das ist ja praktisch eine Meisterklasse im Handnähen.«

»Wir kommen auch«, verkündete Elspeth Binney im Namen der Mägde. »Der Samstagsausverkauf in Upper Deeping ist nächste Woche auch noch da.«

Als der Chor der Freiwilligen lauter wurde, begannen Mrs. Cravens graue Augen feucht zu glänzen. Sie hob die zusammengekrampften Hände an die Brust und lächelte schüchtern. Sie war offensichtlich zu gerührt, um weiterzusprechen.

Peggy Taxman hatte damit kein Problem.

»Ruhe!«, schrie sie. »Am Samstag«, erklärte sie, als der Radau verklang, »wird hier eine Quiltgruppe zusammenkommen, und zwar ab …« Sie unterbrach sich und warf Mrs. Craven einen fragenden Blick zu.

«N … neun Uhr?«, stammelte Mrs. Craven, als könne sie nicht fassen, dass die Stimmung so überwältigend zu ihren Gunsten umgeschlagen war.

»Ab neun Uhr morgens«, dröhnte Peggy. Sie zog ein leeres Blatt Papier von ihrem offiziellen Vorsitzendenklemmbrett – das sie auch für die Inventur im Emporium benutzte -, kritzelte eine Überschrift darauf und wedelte damit durch die Luft. »Wenn Sie vorhaben, an Mrs. Cravens Quiltgruppe teilzunehmen, setzen Sie Ihren Namen auf die Anmeldeliste.« Sie ließ das Blatt auf den langen Tisch fallen und schloss mit einem weiteren ohrenbetäubenden Hammerschlag die Sitzung des Komitees für Dorfangelegenheiten ein zweites Mal.

Während die anderen vorstürzten, um sich auf Peggys improvisierte Anmeldeliste zu setzen, reichte Mr. Barlow mir Bess zurück und schlenderte zu Mrs. Craven, um sich mit ihr zu beraten. Bree stand auf, um nicht niedergetrampelt zu werden, und setzte sich neben mich.

»Tolle Rede, Lori«, sagte sie. »Du hast die Lage gerettet.«

»Mir blieb nichts anderes übrig«, erklärte ich. »Deine Urgroßtanten wären mir als Gespenster erschienen, wenn ich Mrs. Craven im Stich gelassen hätte.«

»Sie wären uns allen erschienen, hätten wir sie im Regen stehengelassen«, meinte Bree. »Und wir hätten es verdient.« Sie sah Mrs. Craven an. »Ich frage mich, was für ein Quilt das wird«, überlegte sie laut.

»So, wie ich Finch kenne«, meinte ich, »wahrscheinlich ein verrückter.«

Bree lachte, und ich fiel ein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Quilt, den wir am Samstag fertigstellen würden, Mrs. Cravens letztes Geschenk an das Dorf sein sollte.
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Der Samstag zog hell und klar herauf, obwohl eine Kühle in der Luft lag, die mich daran erinnerte, dass wir erst Anfang April hatten. Während ich mich aus dem Bett wälzte, hoffte ich, dass Bill und die Jungs wettermäßig ebenfalls Glück hatten, doch ein Blick auf den Wetterbericht ließ etwas anderes ahnen.

Bill hatte zwar mehrmals angerufen, um mir das Neueste von seinem Vater-und-Söhne-Campingausflug zu berichten, aber die Handyverbindung war schwach gewesen und immer wieder abgebrochen, so dass ich ihn kaum verstanden hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er und die Jungs einen Fischadler gesehen hatten, aber ebenso gut war es möglich, dass sie das Insektenspray vergessen hatten. So oder so hatte er bei mir den Eindruck hinterlassen, dass sich alle gut amüsierten.

Nach einem zeitigen Frühstück setzte ich Bess in ihr Laufställchen und überließ es ihr, sich selbst zu beschäftigen, während ich unseren kanariengelben Range Rover mit allem belud, was wir für unseren großen Ausflug brauchen würden: Windeltasche, Spielzeugtasche, Isoliertasche für Essen, einem zusammenklappbaren Laufstall, damit sie sich nicht an verirrten Näh- und Stecknadeln stach, während ich an Mrs. Cravens Quilt arbeitete, und einer Frischhaltedose mit den Butterscotch-Brownies, die ich am Abend zuvor gebacken hatte. Ich wusste, dass meine einfachen Brownies den kunstvollen Gebäckteilen, die meine Nachbarinnen zur Quiltgruppe mitbringen würden, nicht das Wasser reichen konnten, aber ich wusste ebenfalls, dass Mr. Barlow sie besonders gern mochte; und ich fand, dass er eine Belohnung verdiente, weil er Mrs. Craven so tatkräftig unterstützte.

Um halb neun holte ich Bess aus dem Laufstall, stopfte sie in eine warme Jacke mit Reißverschluss und gab ihr ein Stofftier, einen lila Stegosaurus, zum Spielen, während ich sie in ihrem Kindersitz anschnallte. Als das erledigt war, kletterte ich auf den Fahrersitz, setzte den Rover rückwärts aus unserer kiesbestreuten Einfahrt und fuhr in Richtung Dorf.

Ich brauchte keinen Kalender, um zu erkennen, dass es in meiner kleinen Ecke der Cotswolds Frühling geworden war. Dazu brauchte ich mich nur umzusehen. Winzige Blüten überzogen die Hecken an der schmalen, kurvenreichen Straße wie mit einem hellen Schaum, und Schlüsselblumen schmückten den Straßenrand. Auf den Weiden in den Hügeln tollten Lämmer neben ihren grasenden Müttern, Vögel bauten Nester und flogen mit langen Gräsern in den Schnäbeln hin und her.

Langsam passierten wir die Mündung der geschwungenen Einfahrt, die nach Anscombe Manor führte, wo meine beste Freundin Emma Harris lebte und wo die Ponys meiner Söhne, Thunder und Storm, untergestellt waren. Emma betrieb eine Reitschule, und da ihre Unterrichtsstunden am Samstag immer ausgebucht waren, hatte sie die Einladung zur Quiltgruppe ausschlagen müssen.

»Was ein Jammer ist«, meinte ich zu Bess, »denn Tante Emma liebt Handarbeit fast so sehr wie Pferde.«

»Pferd!«, rief Bess.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf Bree Pyms Einfahrt, während ich um die scharfe Kurve vor ihrem in weichem Rot gehaltenen Backsteinhaus bog. Der Umstand, dass ihre Limousine aus zweiter Hand nicht dort stand, wies darauf hin, dass sie früh aufgebrochen war, um Mr. Barlow bei der Umsetzung von Mrs. Cravens Plänen zur Hand zu gehen.

Bess krähte vor Freude, als wir das schmiedeeiserne Tor passierten, das zum Anwesen ihres Großvaters führte. Sie liebte Willis senior über alles, der es seinerseits als geschworene Pflicht betrachtete, jeder Laune seiner einzigen Enkelin nachzugeben. Grandpa William würde den Tag über zwar auf Fairworth House mit Lesen, Nickerchen und der Pflege seiner Orchideen verbringen, doch Grandma Amelia würde mit dem Skizzenblock in der Hand der Quiltgruppe beiwohnen, um dieses historische Ereignis für die Nachwelt festzuhalten.

Als wir den höchsten Punkt der Buckelbrücke erreichten, die über den Little Deeping River führte, hielt ich wie immer an, um die Aussicht zu genießen. Der Anblick verfehlte nie seine herzerwärmende Wirkung auf mich. Tau glitzerte auf den Grasbüscheln auf dem länglichen Oval des Dorfangers, und die abgetretenen Kopfsteine auf der Straße schimmerten wie poliert. Der gedrungene Glockenturm von St. George’s spähte mich durch die Äste der hohen Zedern auf dem Friedhof schüchtern an, und unter mir rauschte der Fluss, der durch den Regen im Frühling schneller floss als sonst.

Am Dorfanger parkte eine Reihe Autos und machte klar, dass die Nachricht von der Quiltgruppe sich über das Dorf hinaus zu den Höfen, die in der umgebenden Landschaft verstreut lagen, verbreitet hatte. Ich freute mich über den Anblick der vertrauten Fahrzeuge, denn während in Finch sonst keine Kinder lebten, hatten die Bauernfamilien jede Menge davon.

»Die Hodges, die Malverns und die Sciaparellis sind gekommen«, erklärte ich Bess. »Sieht aus, als hättest du Spielkameraden in deinem Alter, um dich zu unterhalten, solange Mummy anderweitig beschäftigt ist.«

»Geh'n!«, befahl Bess.

Ich konnte ihr nicht verübeln, dass sie weiterfahren wollte. Da sie nach hinten sah, war ihre Aussicht nicht so ansprechend wie meine.

Lächelnd verließ ich die Brücke, holperte über das Kopfsteinpflaster und parkte vor der Teestube. Henry Cook winkte mir durch die breite Glasfront zu und eilte nach draußen, um mir die Wickeltasche, die Tasche mit dem Spielzeug und den Isolierbeutel mit dem Essen und die Dose mit den Butterscotch-Brownies abzunehmen. Als ich nach dem zusammenklappbaren Laufställchen griff, gebot er mir Einhalt.

»Das werden Sie nicht brauchen«, erklärte er. »Bree hat einen Kinderknast improvisiert – ihr Ausdruck, nicht meiner –, damit die Kleinen in Sicherheit sind. Ein paar Insassen hat er schon, aber es ist noch Platz für weitere.«

»Ausgezeichnet.« Ich machte Bess von ihrem Autositz los, nahm sie und ihren Stegosaurus auf den Arm und schob die Autotür mit dem Knie zu. »Wir sind doch nicht zu spät dran, oder?«

»Kommt darauf an, was bei Ihnen ›spät‹ heißt«, gab Henry zurück. »Billy Barlow hat Mrs. Craven um sechs das Schulhaus aufgeschlossen, Bree ist zehn Minuten später aufgetaucht, und die anderen sind ab acht nach und nach eingetrudelt.«

»Wie viele andere?«, erkundigte ich mich und schob die Tür des Schulhauses auf.

»Eine ganze Reihe«, sagte Henry. »Mrs. Craven ist ganz aus dem Häuschen, weil so viele gekommen sind. Keine Ahnung, warum sie so lange damit gewartet hat, eine Quiltgruppe zusammenzutrommeln. Sie amüsiert sich köstlich.«

Gedämpftes Stimmengemurmel schlug mir entgegen, als ich Henry in die Garderobe folgte. Er stellte meine Taschen und die Dose mit den Brownies auf einer Bank in der Nähe ab. Die Garderobe war so gesteckt voll mit Mänteln, Mützen und Schals, dass ich ein paar Minuten brauchte, um Haken für unsere Jacken zu finden.

»Ich gehe lieber wieder zurück«, sagte Henry. »Ich bin heute in der Teestube solo. Wenn ich unsere Gäste vernachlässige, reißt Sally mir den Kopf ab. Andererseits gibt es niemanden zu vernachlässigen.« Mit einer Kopfbewegung wies er in Richtung Schulzimmer. »Sie sitzen alle da drinnen.«

»So klingt es jedenfalls«, meinte ich. »Danke für Ihre Hilfe bei den schweren Sachen.«

»War mir ein Vergnügen.« Henry strich Bess mit den Fingerknöcheln über die rosige Wange, verließ das Schulhaus und schloss die Tür hinter sich.

»Auf geht’s«, sagte ich zu Bess und öffnete die Tür.

Augenblicklich schlug das dumpfe Summen der Gespräche in ungedämpftes, lautes, fröhliches Geschnatter um. Fast dreißig Frauen und exakt zwei Männer waren in das Schulhaus eingefallen, und alle schienen gleichzeitig zu reden, was eine beachtliche Leistung darstellte, da die meisten dabei auch aßen und tranken.

Trotz der kurzfristigen Ankündigung hatten meine Nachbarn ihr Bestes gegeben, damit kein Teilnehmer der Quiltgruppe hungrig nach Hause gehen musste. Die Tapeziertische, die an der Wand zu meiner Linken standen, bogen sich unter Würstchen im Schlafrock, herzhaften Scones, Käsestangen, Fleischpasteten, Kanapees, Quiches und hoch aufgestapelten kleinen Teesandwiches, während auf den Tischen rechts von mir genug süßes Gebäck lag, um eine Londoner Bäckerei auszustatten. Die große Teemaschine stand auf einem Tischchen vor der Glasvitrine, die Finchs Museum, das allerlei Kleinkram ausstellte, beherbergte, und daneben befanden sich auf einem Tisch Tassen, Unterteller, Besteck, Teller und ein Stapel Stoffservietten.

Mr. Barlow und Bree Pym standen im vorderen Teil des Raums und bewunderten Brees Werk. Brees Babyknast bestand aus drei Laufställchen, die sie auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte, so dass sie auf der Empore ein großes, geschütztes Spielareal bildeten. Die Oberaufsicht schien die zehnjährige Maria Sciaparelli zu führen. Sie saß im Schneidersitz in der Mitte des aus mehreren Laufställen zusammengebauten Areals und hielt sich zum Eingreifen bereit für den Fall, dass zwischen ihrer kleinen Schwester, ihrer jüngsten Cousine und dem kleinen Horace Malvern III. Krieg ausbrechen sollte.

Mrs. Craven huschte zwischen zwei Gruppen von sitzenden Frauen hin und her, die offensichtlich auf Lagen von Stoff, die von einem übergroßen Stickrahmen zusammengehalten wurden, den Vorstich übten. Auf einem Klapptisch zwischen den beiden Gruppen befanden sich ein Dutzend weitere Rahmen sowie eine transparente Plastikbox mit Nähutensilien – Scheren, Garn, Nadeln, Fingerhüte und mehrere Lupenbrillen für die, die ihre Lesebrillen vergessen hatten.

Die Hauptattraktion jedoch war in der Mitte des Raums zu finden.

Mrs. Cravens Quiltrahmen ähnelte einem langen, schmalen hölzernen Tisch, der an den Enden auf Böcken lag und auf dem der Quilt quasi die Tischplatte bildete. Der Quilt war fest um die Seitenstangen gewickelt, damit er in der Mitte nicht durchhing, und an jedem Ende war eine Stehlampe aufgestellt, um den Quiltern, die schon zu acht bei der Arbeit waren, zusätzliches Licht zu spenden.

Auf einer Seite des Rahmens saßen die vier emsigen Mägde in einer Reihe nebeneinander, und ihnen gegenüber hatten Charles Bellingham, Donna Sciaparelli, Annie Hodge und Monica Malvern Platz genommen. Ihre Nadeln blitzten, als sie dem einfachen Muster folgten, das Mrs. Craven auf den Quilt gezeichnet hatte, doch ihre Aufgabe hinderte sie nicht daran, wie ein Wasserfall zu reden.

Der Quilt war überwältigend. Ich hätte dem Muster keinen Namen geben können, doch es wirkte wie ein explodierender Stern. Hunderte, wenn nicht Tausende kleiner Stoffrauten waren in konzentrischen Kreisen zusammengenäht, die sich von dem achtstrahligen Stern in der Mitte auszubreiten schienen. Die Farben – Indigoblau, Ocker, Tiefrot und Himmelblau – waren genauso umwerfend wie das Muster. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mrs. Cravens vernachlässigtes Meisterwerk nach seiner Vollendung einen Haufen Geld für die St. George-Kirche einfahren würde.

Bess ließ ihren Stegosaurus fallen und begann aufgeregt zu plappern. Ich riss meinen Blick von dem Quilt los und erblickte Grandma Amelia, die mit ausgestreckten Armen auf uns zukam.

»Da ist ja mein kleiner Liebling«, rief sie und nahm mir Bess ab. »Bist du nicht das schönste Mädchen auf der Welt? Jawohl, das bist du! Und das klügste! Und das stärkste! Und das süßeste! Und …«

Amelia setzte ihre Lobeshymne auf ihre Stiefenkelin fort, während ich mich bückte, um den heruntergefallen Dinosaurier aufzuheben, doch als ich mich aufrichtete, wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit zu.

»Spektakulär, nicht wahr?«, meinte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Quilt in der Mitte des Raums.

»Es gibt kein besseres Wort dafür«, pflichtete ich ihr bei.

»Mrs. Craven hat das Muster mit einem Bleistift vorgezeichnet, der sich an der Luft auflöst«, erklärte mir Amelia. »Mit der Zeit werden die Linien einfach verschwinden. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so etwas gibt.«

»Ich auch nicht«, sagte ich. »Aber mit dem, was ich über das Quilten nicht weiß, könnte man eine Enzyklopädie füllen.«

»Der Rahmen ist viktorianisch«, fuhr Amelia fort. »Mr. Barlow hat mir erklärt, dass er an den Ecken mit Zapfenverbindungen zusammengehalten wird und handgemachte Schrauben, Sperrklingen und Zähne besitzt – die drei letzteren sind die Teile, mit denen die Stangen gerollt werden.«

»Was für ein Schatz«, meinte ich. »Er ist größer, als ich erwartet hatte.«

»Die Stangen sind über zwei Meter dreißig lang«, sagte Lilian Bunting und trat zu Amelia, Bess und mir. »Er muss für jemanden mit einer leeren Scheune oder einem sehr großen Haus gebaut worden sein.«

»Weißt du, wie das Quiltmuster heißt?«, erkundigte ich mich.

»Stern von Bethlehem«, antwortete Lilian lächelnd. »Teddy war ganz aus dem Häuschen, als Mrs. Craven ihm davon erzählt hat. Er findet das Muster perfekt, um damit Spenden für die Kirche einzuholen.«

»Wie lange sind sie schon dabei?«, fragte ich und wies auf die Quilter, die um den Rahmen saßen.

»Nicht lange«, sagte Amelia. »Mrs. Craven lässt niemanden länger als dreißig Minuten arbeiten. Sie sagt, so bleiben wir frischer. Meiner Meinung nach verhindert es, dass wir alle einen Buckel kriegen.«

»Runter!«, befahl Bess und zappelte ungeduldig.

Amelia setzte sie auf den Boden und streckte ihr zwei Finger zum Festhalten hin, während wir im Kleinkindtempo zum Kinderknast gingen. Als sie Bess‹ Stimme hörte, blickte Mrs. Craven auf und ließ ihren Nähkurs im Stich, um sich uns anzuschließen.

»Da sind Sie ja endlich, Lori«, sagte sie und tätschelte meinen Arm. »Wie Sie sehen, haben wir früher angefangen.«

»Ihre Schüler sind eben sehr lerneifrig«, meinte ich zu ihr. »Ich aber auch. Sobald ich Bess hinter Gitter gesteckt habe, schnappe ich mir einen Quiltrahmen.«

»Brees Kinderknast ist genial«, sagte Mrs. Craven bewundernd. »Was für eine schlaue Art, dafür zu sorgen, dass die Kleinen in Sicherheit sind.«

»In Sicherheit und beschäftigt«, verbesserte ich sie. »Es gibt wenige Lebewesen auf der Erde, die zerstörerischer sind als ein gelangweiltes Kleinkind, aber Bess wird großartige Spielgefährten haben, solange sie im Knast sitzt.«

»Und ein Übermaß an Spielzeug«, bemerkte Lilian. »Sieht aus, als hätte Monica die ganze Spielzeugkiste von Horace III. mitgebracht.«

»Maria teilt sie nach und nach aus«, erklärte Bree, als wir näherkamen, »damit sie länger vorhalten. Sie ist die ideale Gefängniswärterin.«

»Ich gebe ihr Bess' Spielzeugtasche als Reserve«, erklärte ich. »Besser zu viel als zu wenig.«

»Noch eine Insassin!«, verkündete Bree, nahm Bess hoch und setzte sie ins Innere der miteinander verbundenen Laufställe. »Die hier solltest du im Auge behalten, Maria. Sie heckt schon einen Fluchtplan aus.«

Maria grinste, nahm den Stegosaurus, den ich hier entgegenhielt, und lockte Bess damit in den hinteren Teil des abgesperrten Bereichs, wo die anderen kleinen Insassen schon glücklich Bauklötze aufstapelten und dann wieder umwarfen.

»Sie finden den Namen Kinderknast vielleicht witzig«, meinte Lilian zu Bree, »aber merkwürdigerweise passt der Name zu dem Ganzen. In viktorianischen Gefängnissen hat man die Insassen an die Arbeit gestellt und Postsäcke nähen lassen.«

»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als in so einem Gefängnis zu sitzen«, meinte Bree. 

»Ich auch«, sagte Amelia. »Natürlich würde ich lieber zeichnen als nähen. So ein Leben im Gefängnis könnte fast erträglich sein, wenn ich Porträts meiner Mitgefangenen zeichnen dürfte. Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr interessante Gesichter haben.«

»Und interessante Geschichten«, warf Bree ein.

»Das Einzige, was mich mit einer Gefängnisstrafe versöhnen würde«, erklärte ich, »wäre ein garantierter Nachschub von Sally Cooks Marmeladen-Donuts.«

»Dazu brauchst du nicht ins Gefängnis zu gehen«, sagte Lilian. »Du findest ein ziemlich großes Tablett davon zwischen Opal Taylors Obstörtchen und meinen Zitronenschnitten.«

»Obsttörtchen, Zitronenschnitten und Marmeladen-Donuts?«, rief ich aus. »Ich liebe Quiltgruppen!«

»Hoffen wir, dass Sie noch so denken, wenn der Tag vorüber ist«, meinte Mrs. Craven und lachte leise.

In meiner Naivität versicherte ich ihr, dass das bestimmt der Fall sein werde.


[image: empty]  Kapitel 4

In unserem Quiltkurs saß Lilian zwischen Amelia und Bree, doch sie hörte nur zu, während der Rest von uns über das frisch gemalte Schild des Pubs, das Angebot an Frühstücksflocken im Emporium und andere wichtige Themen diskutierte. Die Pfarrersfrau hielt sich zwar gern über den neuesten Tratsch auf dem Laufenden, verzichtete jedoch klugerweise darauf, in der Öffentlichkeit dazu beizutragen.

Ihr Mann tauchte um halb zehn auf, um unser Unterfangen zu segnen. Alle standen auf, während der Pfarrer die untypisch kurze Predigt hielt, die er speziell für diese Gelegenheit verfasst hatte.

»Quilts sind wie Freundschaften. Sie bringen Wärme und Behaglichkeit in unser Leben«, erklärte er. »Möge der Herr eure Nadeln führen, und mögen die Stiche, die ihr näht, so stark sein wie die Bande nachbarschaftlicher Zuneigung, die unser Dorf einen. Amen.«

Dann nahm er an dem Quiltrahmen Platz und setzte einen einzigen fachmännischen Stich.

»Beeindruckend«, murmelte ich Lilian zu.

»Er hat seit Donnerstag geübt«, gab sie im selben Flüsterton zurück.

»Ich höre besser auf, solange ich noch einen Vorsprung habe, oder?«, meinte der Pfarrer und stand auf.

Sein Fleiß wurde mit einer Runde Applaus, einer Tasse Tee und einer der himmlischen Zitronenschnitten seiner Frau belohnt.

Der Rest des Vormittags verschwamm in meiner Erinnerung wie das Blickfeld eines Kurzsichtigen. Mit Mrs. Cravens Hilfe lernte ich, meine Knötchen in der Füllung zu verstecken, alle drei Stofflagen mit meiner Nadel zu fassen und eine schnelle Folge von Stichen zu nähen, indem ich die Nadel mehrmals durch den Stoff auf- und abführte und erst dann den Faden durchzog.

Doch die schwerste Lektion, die ich lernen musste, war die, mich zu entspannen.

»Wenn sie sich verkrampfen, holen Sie sich noch Schulterschmerzen, einen steifen Hals und Kopfschmerzen«, erklärte mir Mrs. Craven. »Wir sind schließlich keine Gefangenen, die Postsäcke nähen, Lori. Wir sind Nachbarn, die einer angenehmen Freizeitbeschäftigung nachgehen. Verknoten Sie Ihr Garn, meine Liebe, aber nicht Ihre Muskeln.«

Meine ersten Stiche waren nicht besonders brillant und ohne Mrs. Cravens lederne Fingerhüte hätte ich auf dem Stoff, der in meinen Stickrahmen eingeklemmt war, eine Spur aus Blutstropfen hinterlassen. Doch mit der Übung verbesserte sich meine Technik, und als ich an dem Quiltrahmen Platz nahm, hatte ich mir so viel Können angeeignet, dass ich in der Lage war, zu plaudern, zu nähen und Bess im Auge zu behalten, ohne mich selbst oder sonst jemanden im Einzugsbereich meiner Nadel zu stechen.

Sobald wir mit einem Teil des Quilts fertig waren, drehte Mr. Barlow die Stangen, so dass ein neues Stück zum Vorschein kam, und wir begannen von vorn. Mrs. Craven stellte das Ende unserer dreißigminütigen Schichten auf einer altmodischen Eieruhr ein. Meine erste Sitzung kam mir vor wie lebenslänglich, doch je mehr ich mich entspannte, umso schneller vergingen die Minuten.

Am Vormittag fand gerade ein Schichtwechsel statt, als Peggy Taxman ins Schulhaus stürmte, einen Platz am Stickrahmen einforderte und uns alle verblüffte, indem sie ihr bis dahin verborgenes Geschick im Quilten demonstrierte. Ihre Nadel schien über die bunten Rauten zu tanzen, und ihre Stiche waren von denen von Mrs. Craven nicht zu unterscheiden.

»Guckt nicht so erstaunt«, blaffte sie.

Der kleine Horace der Dritte brach erschrocken in Tränen aus, aber Bess kicherte haltlos. Sie fand Peggy Taxman urkomisch.

»Meine Gran hat mir das Quilten beigebracht«, fuhr Peggy fort. »Das ist wie mit dem Radfahren – wenn man es einmal gelernt hat, vergisst man es nie wieder. Aber ich kann nicht den ganzen Tag bleiben. Ich mache dieses Stück fertig, und dann bin ich weg.«

Peggy stand zu ihrem ohrenbetäubend vorgebrachten Wort. Der Rest von uns sah ehrfürchtig zu, wie sie von einem Stuhl zum anderen wanderte und wie eine Besessene quiltete. Als sie fertig war, lehnte sie mit einer Handbewegung eine Tasse Tee ab, erklärte, sie habe keine Zeit für solche Nichtigkeiten, und trat den Rückweg zum Emporium an.

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, meinte ich zu Mrs. Craven.

»Quilten kann süchtig machen«, bemerkte sie. »Je länger man es nicht ausgeübt hat, umso stärker ist die Anziehung, die es auf einen ausübt. Wenn Sie nicht aufpassen, Lori, werden Sie selbst seinem Zauber verfallen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon passiert ist«, versicherte ich ihr, und das stimmte. Bei meiner dritten Schicht hatte das Quilten begonnen, sich wie eine Art Meditation anzufühlen. Als ich Lilian gegenüber diese beruhigende Wirkung erwähnte, nickte sie.

»Das würde erklären, warum Mrs. Craven eine so sanfte Seele ist«, sagte sie. »Ihre Handarbeit ist für sie eine Quelle inneren Friedens.«

»Vielleicht sollten wir Peggy ja einen Quiltrahmen kaufen«, murmelte ich, und Lilian unterdrückte ein Kichern.

Gegen ein Uhr verschwanden die Mütter mit ihren müden Babys und nahmen Maria mit, der sichtlich die Kräfte ausgingen. Aber nach einem herzhaften Mittagessen, einem Bummel rund um den Dorfanger und einem Nickerchen auf dem gepolsterten Boden des Kinderknasts konnte Bess es kaum erwarten, weiterzuspielen. Glücklicherweise bot Bree an, ihre Zelle zu teilen. Bree, die das Quilten genauso aufregend fand wie die Tätigkeit, Farbe beim Trocknen zuzusehen, war mehr als froh darüber, Nadeln, Fingerhüte und Faden gegen Bilderbücher, Plüschsaurier und Großer böser Bär auf dem Anger auszutauschen.

Im Laufe des Nachmittags begann die Müdigkeit ihren Zoll von den Quiltern zu fordern. Sally Cook, Christine Peacock, Felicity Hobson und Charles Bellington verließen die Quiltgruppe als Erste. Amelia und Lilian gingen kurz darauf, und die Dorfbewohner, die noch blieben, tranken inzwischen mehr Tee und knabberten Kanapees, als sie nähten. Während sie ihre Meinungen über Opal Tylors Begonien, Selena Buxtons Ausflug in die Welt des Gesellschaftstanzes und Elspeth Binneys Wechsel von Ölfarben zu Aquarell austauschten, saßen Mrs. Craven und ich einander am Quiltrahmen gegenüber und nähten unermüdlich weiter.

Als ich ihr gegenüber erwähnte, wir seien die einzigen Quilter, die wirklich noch an dem Quilt arbeiteten, lächelte sie und erklärte mir, ich solle mir keine Sorgen machen.

»Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen, meine Liebe?«, fragte sie. »Wir sind fast fertig.«

»Ach ja?«, sagte ich und streckte meine müden Finger aus.

»Allerdings«, erklärte Mrs. Craven. »Ich vermute, dass wir nur noch ein kleines Stück vor uns haben. Dann muss ich natürlich noch die Ränder einfassen, aber das kann ich mit Leichtigkeit allein.«

»Ich habe das Gefühl, Sie könnten die Wolken zusammennähen und einen Quilt am Himmel erschaffen«, meinte ich zu ihr.

»Da bräuchte ich aber einen größeren Rahmen«, erklärte sie mit einem bescheidenen Lächeln.

»Wo werden Sie Ihre schwarzweiße Kuh aufsticken?«, fragte ich.

»Das ist ein Geheimnis«, gab sie zurück. »Will und Rob werden Spaß daran haben, sie aufzuspüren.«

»Das haben sie immer«, meinte ich. »Hat Ihre Mutter Sie eigentlich das Quilten gelehrt?«

»Meine Mutter war Näherin in dem Gutshaus, zu dem unser Dorf gehörte«, sagte Mrs. Craven. »Sie hat mir das praktische Nähen beigebracht. Ich habe gelernt, Bettzeug, Hemden, Vorhänge oder Kissen zu flicken – alles, was genäht oder gewebt war. Das Quilten habe ich mir viel später selbst angeeignet, als ich mir meinen Lebensunterhalt nicht mehr mit der Nadel verdienen musste.«

Die beiläufige Erwähnung ihres alten Dorfs weckte meine Neugier. Ich hatte vor Jahren aufgehört, sie nach ihrem alten Zuhause auszufragen, denn sie hatte mir erklärt, solche Fragen holten bedrückende Erinnerungen an die Krankheit und den Tod ihres Mannes zurück. Doch da sie auf den Arbeitsplatz ihrer Mutter anspielte, schien sie andeuten zu wollen, dass das Thema nicht mehr tabu war.

Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. »Sie sind in Old Cowerton aufgewachsen, stimmt’s?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ich habe nie anderswo gelebt«, sagte sie, »bis ich hergekommen bin.«

»Ist es wie Finch?«, fragte ich.

»Es ist größer als Finch«, erklärte sie, »aber kleiner als Upper Deeping. In der Tudorzeit war Old Cowerton ein wichtiger Kreuzweg. Seine Bedeutung ging zurück, als die Eisenbahn daran vorbei gebaut wurde, aber das Auto hat es gerettet. Solange ich denken kann, lebt Old Cowerton vom Tourismus.«

»An der Straße nach Oxford habe ich einen Wegweiser nach Old Cowerton gesehen«, sagte ich, »aber ich war noch nie dort. Es liegt nicht weit von hier entfernt, oder?«

»Nur dreißig Meilen«, bestätigte sie.

»Würden Sie es gern wiedersehen, Mrs. Craven?«, fragte ich. »Wenn Sie wollen, kann ich sie hinfahren. Wir könnten einen Tagesausflug dorthin machen. Bess und ich erkunden gern neue Orte.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen, meine Liebe, aber ich hege keinen Wunsch, meiner Vergangenheit einen Besuch abzustatten«, erklärte sie. »Und bitte, Lori, nennen Sie mich Annabelle. Sie kennen mich schon viel zu lange, um mich mit ›Mrs. Craven‹ anzusprechen. Außerdem, wenn wir gemeinsam einen Quilt vollenden wollen, ist es nur recht, wenn Sie meinen Vornamen gebrauchen.«

»Danke«, sagte ich und nähte mit frischem Elan weiter. Mrs. Craven hatte noch niemanden in Finch gebeten, sie mit dem Vornamen anzureden. Ich hatte das Gefühl, mir sei ein einzigartiges Privileg zuteil geworden. »Sie haben Glück, einen so schönen Namen zu haben, Annabelle.«

»Finden Sie?«, gab sie zurück. »Während meiner Kindheit war er mir eine schwere Last. Ich hätte lieber Mildred oder Myrtle oder Mabel geheißen, aber meine Mutter wollte, dass ich mich von den anderen Kindern abhob, also wurde ich Annabelle Beatrice getauft.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Sie können sich vorstellen, wie gut das auf dem Schulhof ankam.«

»Ich fürchte ja«, meinte ich und lächelte mitfühlend. »Rob und Will haben ihre helle Freude daran, ihre Schwester Messy Bessy zu nennen. Ich vermute, wenn sie älter ist, wird sie sie Rob the Slob und Will the Pill nennen. Kinder haben einen ziemlich kruden Sinn für Humor.«

»Wohl wahr«, pflichtete Mrs. Craven mir bei.

»Also, ich finde ›Annabelle Beatrice‹ wunderschön«, meinte ich.

»Danke.« Schweigend nähte sie weiter. »Sie haben nach Ihrer Heirat nicht den Namen Ihres Mannes angenommen«, sagte sie dann.

»Nein«, antwortete ich. »Mein Mann heißt Bill Willis und unsere Kinder sind kleine Willis‹, aber ich war Lori Shepherd und werde immer so heißen.« Ich hätte mich noch über die Beweggründe meiner Entscheidung ausgelassen, doch Mrs. Craven verlangte keine Erklärung.

»Sehr vernünftig«, meinte sie. »Ich habe mein Leben als Annabelle Greeley begonnen. Nach der Heirat mit meinem ersten Mann hieß ich Annabelle Trotter und dann, in meiner zweiten Ehe, Annabelle Craven. Das war schrecklich unpraktisch. Bei jeder Namensänderung musste ich alle möglichen Dokumente neu ausstellen lassen.«

Ich war mir sicher, dass niemand außer mir in Finch diese spannende Enthüllung jemals gehört hatte. Das Vertrauen, das mir meine ältere Nachbarin entgegen brachte, rührte mich. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sie zweimal verheiratet waren«, erklärte ich in einem entschlossen beiläufigen Tonfall.

»Oh ja«, sagte Mrs. Craven. »Mein erster Mann hieß Zachariah Trotter, obwohl niemand außer seinen Eltern ihn Zachariah nannte. Im Dorf war er als Zach bekannt.«

»Ich habe den Namen Zachariah immer gemocht«, sagte ich.

»Aber Zach hätten sie nicht gemocht«, erklärte sie mir. »Niemand konnte Zach leiden.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Er war ein abscheulicher Mensch«, gab Mrs. Craven unbewegt zurück. »Ein Säufer, ein Tyrann, ein Lügner und Betrüger.«

»Das tut mir leid«, sagte ich und sah sie besorgt an.

»Nicht so sehr wie mir«, seufzte sie. »Aber ich habe es nicht lange bedauert. Wir waren weniger als ein Jahr verheiratet.«

»Haben Sie sich von ihm scheiden lassen?«, erkundigte ich mich.

»Oh nein«, erklärte sie mit einem grimmigen, leisen Lächeln. »Ich habe ihn ermordet.«

Ich lachte und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um festzustellen, ob sonst noch jemand Mrs. Cravens haarsträubenden und absurden Scherz gehört hatte. Aber Bree war mit Bess nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen, und die anderen waren zu sehr damit beschäftigt, die Qualität von Christine Peacocks Würstchen im Schlafrock abzuwägen, um unser Gespräch zu belauschen.

»Ich bin froh, dass Sie das lustig finden«, meinte Mrs. Craven. »Damals war es ziemlich furchtbar, aber ich bin viel schneller darüber hinweggekommen, als ich dachte.«

»Annabelle«, sagte ich, immer noch mit einem schwachen Lächeln, »sie erwarten doch nicht von mir zu glauben, dass ausgerechnet Sie …«

»Niemand hat mich für eine kaltblütige Mörderin gehalten«, unterbrach sie mich. »Warum auch? Ich sah nicht aus wie eine abgebrühte Verbrecherin und habe mich ganz bestimmt nicht so verhalten. Ich war ein zartes kleines Ding, bildhübsch und sanftmütig wie ein Reh.« Sie nickte zufrieden. »Meine Tarnung war tadellos.«

Ich saß da wie erstarrt. Meine Nadel hing in der Luft, während Mrs. Craven seelenruhig einen perfekten Stich nach dem anderen setzte und sich der Bedeutungsschwere ihres Geständnisses anscheinend nicht bewusst war. Ich musterte ihre runzligen Hände und ihr weißes Haar und dachte betrübt, dass ihr rasiermesserscharfer Verstand wohl doch allmählich nachließ.

»Erzählen Sie mir da … eine Geschichte?«, fragte ich behutsam. »Etwas, das Sie in einem Buch gelesen oder im Fernsehen gesehen haben?«

»Ich erzähle Ihnen eine Geschichte«, räumte sie ein, »aber sie ist wahr.«

Ich war offensichtlich nicht zu ihr durchgedrungen und versuchte es noch einmal.

»Annabelle«, sagte ich vorsichtig, »nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«

»Ich bin nicht gaga, falls Sie das meinen«, gab sie entschieden zurück, und ihre grauen Augen funkelten. »Doktor Finisterre kann bestätigen, dass ich im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte bin. Ich wünschte nur, ich hätte mit siebzehn so einen klaren Kopf gehabt. Hätte ich Zachs Heiratsantrag gleich abgelehnt, hätte ich mir die ganze schmutzige Geschichte erspart.«

»Schmutzige Ge … Geschichte?«, fragte ich, während Bilder von Kettensägen in meinem Kopf tanzten.

«Die schmutzige Geschichte war meine Ehe«, stellte sie klar. »Der Mord war eigentlich ganz sauber.«

»Ach ja?«, sagte ich matt.

»Oh ja«, erklärte sie. »Zach war betrunken, verstehen Sie. Ein kleiner Schubs reichte, damit er die Treppe in unserem Cottage hinunterfiel. Ich bin mir beinahe sicher, dass er sich bei dem Sturz den Hals gebrochen hat. Sein Kopf war in einem so eigenartigen Winkel verdreht.«

Ich war mir vage bewusst, dass Bree mit Bess auf dem Arm wieder ins Schulhaus trat, doch ich blickte weder auf noch lächelte ich ihnen zu. Ich konnte den Blick nicht von Mrs. Craven losreißen, die den Kopf zur Seite geneigt hatte, als wolle sie die tödliche Verletzung ihres Mannes illustrieren.

»Um absolut sicherzugehen, habe ich Zach noch den Schürhaken über den Kopf gezogen«, fuhr sie fort. »Zum Glück hat er nicht geblutet. Blutflecken hätten die Sache beträchtlich kompliziert.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Sie lassen sich so schwer von Holzdielen entfernen.«

»Wirklich?«, fragte ich schwach.

»Allerdings«, gab sie zurück. »Ich hatte vorher mit Hühnern geübt.«

Mir klappte die Kinnlade herunter.

»In dieser Nacht habe ich gelernt, was ›totes Gewicht‹ wirklich heißt«, fuhr sie fort. »Aber wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg! Ich habe Zach auf einen Teppich gewälzt, ihn in den Garten gezerrt und ihn in den Graben geworfen, den ich für meine Rosenbüsche ausgehoben hatte. Früh am nächsten Morgen habe ich die Rosen gepflanzt, und das war’s.« Sie hielt inne, um ihren Faden abzuschneiden und lächelte dann strahlend. »Ich muss sagen, dass Zachs verwesender Körper bei meinen Rosen Wunder gewirkt hat. Ich dachte, eine Leiche würde den Boden nähren, und ich hatte recht.«

Ich zuckte zusammen und wandte mich von ihr ab, während mein verwirrtes Hirn mühsam versuchte, die Frau, die meine Söhne mit Mürbegebäck fütterte, mit der unter einen Hut zu bringen, die ihren Ehemann an die Würmer verfütterte.

»War … war Zach grausam zu Ihnen?«, fragte ich. »Haben Sie ihn in Notwehr getötet?«

»Zach hat mir gegenüber nie die Hand erhoben«, erklärte sie. »Er war mir eher peinlich, als dass ich Angst vor ihm gehabt hätte. Schlussendlich wollte ich ihn einfach loswerden.«

»Sie hätten sich von ihm scheiden lassen können«, wandte ich ein wenig scharf ein.

»Ich konnte mir die Anwaltskosten nicht leisten«, sagte sie. »Wie Sie sich vorstellen können, war Zach kein verlässlicher Ernährer. Wir haben es kaum geschafft, unsere Rechnungen zu bezahlen.« Sie lächelte heiter. »Lassen Sie es sich sagen, Lori: Scheidungen sind teuer. Mord ist billig.«

»Annabelle!«, rief ich entsetzt aus. Als sich mehrere Köpfe in meine Richtung drehten, beugte ich mich über den Quilt und senkte die Stimme. »Ist Zachs Verschwinden denn niemandem aufgefallen?«

»Es ist allen aufgefallen«, gab sie zurück, »einschließlich dem netten jungen Constable, der mich ein paar Tage später aufgesucht hat. Ich habe ihm unter Tränen erklärt, Zach habe mich verlassen, und es fiel mir nicht schwer, ihn zu überzeugen. Zach war so unsympathisch, verstehen Sie, und ich war die verletzte Unschuld in Person. Der Constable war sehr freundlich und hat mir geholfen, eine Vermisstenanzeige aufzusetzen. Sieben Jahre später wurde Zach für tot erklärt, und ich konnte wieder heiraten. Unnötig zu erwähnen, dass ich beim zweiten Mal wählerischer war.«

»Haben Sie Ihrem zweiten Mann erzählt, was Sie getan hatten?«, fragte ich.

»Natürlich nicht«, gab sie zurück und sah mich ungläubig an. »Ich glaube nicht, dass er mich geheiratet hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich meinen ersten Mann umgebracht habe, oder?«

»Wenn Sie es ihm nicht gesagt haben«, flüsterte ich ihr eindringlich zu, »warum erzählen Sie es mir?«

»Ach, ich dachte nur, dass Sie es vielleicht interessant finden«, erklärte sie. Sie nahm mir die Nadel aus der schlaffen Hand, führte meinen Stich zu Ende und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Da. Fertig. Kommen Sie alle und sehen sich das an. Lori und ich haben den Quilt fertig!«

Während die anderen sich um uns versammelten, um Mrs. Craven – und sich selbst – zu dem vollendeten Werk zu gratulieren, stand ich von meinem Stuhl auf, trat von dem Quiltrahmen weg und drehte mich um, um Bess aus dem Kinderknast zu heben.

»Wir sind frei!«, rief Bree aus und breitete die Arme aus. »Danke, Bess. Ich hatte noch nie so viel Spaß im Gefängnis.«

»Gut zu hören«, meinte ich zerstreut. »Sag Mr. Barlow, er kann die übriggebliebenen Butterscotch-Brownies behalten.«

Ich ging zur Garderobe und fühlte mich, als hätte mir jemand ein Schüreisen über den Kopf gezogen. Ich zog meine Jacke an, half Bess in ihre und trug sie dann zum Range Rover, wo ich sie in ihrem Kindersitz festschnallte und nach Hause fuhr, ohne anzuhalten, um mir die Aussicht anzusehen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen, der mir helfen würde, etwas zu begreifen, das absolut keinen Sinn ergab.

Ich musste mit Tante Dimity reden.
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Nur eine knappe Handvoll Menschen wussten von meiner Freundschaft mit Tante Dimity. Nicht, dass ich mich für sie geschämt hätte; ich liebte sie sogar von ganzem Herzen. Es war nur einfach sehr schwierig, ihre Existenz zu erklären.

Dimity Westwood, eine Engländerin, war die beste Freundin meiner verstorbenen Mutter gewesen. Die beiden Frauen hatten sich in London kennengelernt, als sie während des Zweiten Weltkriegs ihrem jeweiligen Land dienten. Die gemeinsamen Erlebnisse in dieser dunklen und gefährlichen Zeit hatten ein Band zwischen ihnen gewoben, das niemals durchtrennt werden sollte.

Als der Krieg vorbei und meine Mutter zurück in die Staaten gesegelt war, hatten Dimity und sie weiterhin ihr tägliches Leben miteinander geteilt und Hunderte von Briefen über den Atlantik hin und her geschickt. Nach dem plötzlichen Tod meines Vaters hatte meine Mutter in diesen Briefen Zuflucht gesucht; sie wurden zu einem friedlichen Hafen, in den sie sich nach ihrem harten Alltag, in dem sie in Vollzeit als Lehrerin arbeitete und ihre ungestüme Tochter allein großzog, flüchtete.

Meine Mutter hatte ihren Zufluchtsort gehütet wie ihren Augapfel. Als Kind kannte ich Dimity Westwood nur als Tante Dimity, die respekteinflößende Heldin einer Reihe von Gutenachtgeschichten, die der lebhaften Fantasie meiner Mutter entsprangen – zumindest glaubte ich das damals. Erst viel später sollte ich erfahren, dass die Anregungen zu ihren Geschichten aus den Briefen ihrer lieben Freundin stammten. Von der echten Dimity Westwood erfuhr ich erst, als sowohl sie selbst als auch meine Mutter verstorben waren.

Damals hinterließ Dimity Westwood mir ein beträchtliches Vermögen, das honigfarbene Cottage, in dem sie ihre Kindheit verlebt hatte, ihre kostbare Nachkriegskorrespondenz mit meiner Mutter sowie ein merkwürdiges, in blaues Leder gebundenes Buch mit leeren Seiten. Und über dieses blaue Journal machte ich schließlich Bekanntschaft mit meiner Wohltäterin. 

Wann immer ich das blaue Tagebuch aufschlug, erschien darin Tante Dimitys Handschrift, eine altmodische, gestochene Schrift, wie man sie zu einer Zeit, als Hausgeburten noch die Regel und nicht die Ausnahme gewesen waren, an der Dorfschule gelehrt hatte. Beim ersten Mal glaubte ich, den Verstand verloren zu haben, doch eine zweite Zeile in ihrer eleganten Handschrift, auf die noch eine dritte folgte, machte mir schließlich klar, dass es sich bei Tante Dimity um keine bizarre Halluzination handelte. Sie war eine freundliche Seele, deren Absichten vollkommen wohlwollend waren.

Ich konnte mir nicht erklären, wie Tante Dimity es fertigbrachte, die Kluft zwischen dem Diesseits und dem Jenseits zu überbrücken – sie selbst hielt sich in diesem Punkt ebenfalls bedeckt -, aber das war mir gleichgültig. Das Wichtigste, und das Einzige, worauf es ankam, war der Umstand, dass Tante Dimity mir eine ebenso gute Freundin war wie früher meiner Mutter. Alles andere waren bloß technische Details.

Als wir die Buckelbrücke überquerten, begannen Bess die Augen zuzufallen. Als ich auf unsere kiesbestreute Einfahrt einbog, schlief sie bereits tief und fest. Statt sie zu wecken, trug ich sie direkt nach oben ins Kinderzimmer. Meine Tochter war ein beeindruckendes Energiebündel, doch einen ganzen Tag ununterbrochen in Gesellschaft zu verbringen, war von einem Kleinkind zu viel verlangt. Ich wusste, dass es ihr eher nützen als schaden würde, einmal früh zu Bett zu gehen.

Während ich Bess bettfertig machte, brummelte sie vor sich hin, aber sobald ich sie in ihr Bettchen legte, schlummerte sie sofort ein. Ich schaltete das Babyfon ein, hängte die mobile Empfangseinheit an die Gürtelschlaufe meiner Jeans und ging wieder nach unten. Dort lauerte mir sofort Stanley auf und machte überdeutlich klar, dass er sein Abendessen erwartete. Ich entschuldigte mich für die Verspätung und folgte ihm in die Küche, um seinen Fressnapf zu füllen, frisches Wasser in seine Trinkschale zu geben und ihm zu versichern, dass Bill – sein Lieblingsmensch – zu Hause sein würde, ehe er sich versah. Erst dann hatte ich Zeit, das zu tun, wonach ich mich gesehnt hatte, seit ich von dem Quiltrahmen zurückgewichen war.

Ich ging ins Arbeitszimmer.

Anders als im Schulhaus war es im Arbeitszimmer ruhig und still. Eine frische Brise bewegte die Efeuranken vor dem Sprossenfenster, unter dem der alte Eichenschreibtisch stand. Doch das Frösteln, das mich überkam, hatte nichts mit der kühlen Abendluft zu tun. Ich knipste die Lampen auf dem Kaminsims an und kniete mich davor, um Feuer zu machen. Dann stand ich auf und verkündete meinem ältesten Freund auf der Welt eine schockierende Einsicht.

»Reginald«, erklärte ich. »Ich habe wahrscheinlich den ganzen Tag zusammen mit einer Psychopathin genäht.«

Reginald war ein kleiner rosa Stoffhase. Er war am Tag meiner Geburt in mein Leben getreten und seitdem nicht von meiner Seite gewichen. Eine vernünftige Frau hätte ihn zusammen mit ihrem Kinderspielzeug weggeräumt, aber ich war nicht vernünftig. Statt meinen Hasen in Seidenpapier einzuschlagen und in eine Schublade zu stopfen, hatte ich ihn in eine spezielle Nische in dem deckenhohen Bücherregal des Arbeitszimmers gesetzt, wo ich mit ihm reden konnte, wenn ich das Bedürfnis danach hatte.

»Das ist übrigens kein Scherz«, setzte ich düster hinzu.

Ich war nicht vollkommen verrückt und wusste, dass mein rosa Flanellhase nicht sprechen konnte. Aber das Glitzern in seinen schwarzen Knopfaugen verriet mir, dass ich sein Interesse geweckt hatte. Ich nickte bedeutungsschwer, nahm das blaue Journal von seinem Regalbrett und setzte mich damit in einen der hohen Ledersessel vor dem Kamin. 

»Dimity?«, sagte ich und schlug das Buch auf. »Ich hatte soeben eine ganz, ganz eigenartige Unterhaltung mit Mrs. Craven.«

Guten Abend, Lori. Ach ja, heute war ja das Quilttreffen. War es ein Erfolg?

»Den Quilt haben wir fertig bekommen«, sagte ich, »und anscheinend haben sich alle gut unterhalten, aber ganz am Ende, als Mrs. Craven und ich allein am Quiltrahmen saßen, da hat sie …« Ich zögerte, sprudelte es dann aber doch hinaus. »Sie hat mir erzählt, sie hätte ihren ersten Ehemann ermordet.«

Wie bitte?

»Ich weiß«, sagte ich und nickte heftig. »Klingt irre, oder?«

Hast du ihr das geglaubt?

»Zuerst nicht«, gab ich zurück. »Zu Anfang dachte ich, sie erzählt mir einen bizarren Witz. Als mir klarwurde, dass es ihr ernst war, habe ich mir gesagt, dass sie wohl das Alter eingeholt hat. Wahnvorstellungen scheinen mit Demenz einherzugehen.«

Wirkte sie denn dement auf Dich?

»Nein«, sagte ich. »Sie hat weder manisch gekichert noch sich wie ein Zombie verhalten. Soweit ich das beurteilen konnte, war sie so wie immer.«

Bei jemandem wie Mrs. Craven würde ich nicht erwarten, dass sie gewalttätige Zwangsvorstellungen hat, selbst wenn sie geistig nachlässt. Hat sie dir den Mord geschildert?

»In allen blutrünstigen Einzelheiten«, sagte ich. »Sie hat mir erklärt, wie sie ihn umgebracht, was sie mit seiner Leiche angefangen und wie sie einen netten jungen Polizisten so hinters Licht geführt hat, dass er ihr die Geschichte abgenommen hat.«

Kannst du mir sagen, was genau sie erzählt hat?

»Oh ja«, sagte ich. »So etwas werde ich so bald nicht vergessen.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, legte die bestrumpften Füße auf die Ottomane und gab Mrs. Cravens Schilderung des Mords und seines Nachspiels wieder. Als ich fertig war, schüttelte ich noch einmal den Kopf. »Sie schien die Sache nicht so wichtig zu nehmen, Dimity. Sie klang nicht melodramatisch oder düster. Sie hat es einfach so im Plauderton erzählt, als sprächen wir über eine Tüte Knöpfe, die sie in Upper Deeping gekauft hat.«

Und sie hat weder Schuldgefühle noch Reue zum Ausdruck gebracht?

»Nichts davon«, erklärte ich. »Wenn überhaupt, war sie stolz darauf, so scharfsinnig gewesen zu sein. Das Ganze war vollkommen absurd, und trotzdem …« Ich verstummte, hob hilflos die Hand und ließ sie wieder sinken.

Und trotzdem hast du ihr geglaubt.

»Irgendwie schon«, räumte ich ein. »Das ist ja das Problem. Wenn sie ihren Mann wirklich umgebracht hat, müsste ich sie dann nicht bei der Polizei anzeigen? Ich meine, so etwas soll man doch als rechtschaffener Bürger, oder?« Ich blickte auf und starrte trostlos ins Feuer. »Kannst du dir vorstellen, dass ich Mrs. Craven verpfeife? Die Polizei würde mich für verrückt erklären, und die Dorfbewohner würden mich als herzloses Ungeheuer abstempeln, besonders, wenn sie nicht ganz so zurechnungsfähig ist, wie wir alle gern glauben wollen.« Ich seufzte unglücklich und sah auf das Buch hinunter. »Um einen so drastischen Schritt zu tun, müsste ich mir meiner Fakten schon ganz sicher sein.«

Hast du Bill von Mrs. Cravens Geständnis erzählt?

»Noch nicht«, sagte ich. »Ich habe seit gestern Abend nicht mehr mit ihm gesprochen, und da habe ich auch nicht einmal die Hälfte von dem, was er gesagt hat, verstanden. Sein Campingplatz scheint in einem Funkloch zu liegen.«

Wenn das so ist, wäre es töricht, ihm Mrs. Cravens verstörende Geschichte zu erzählen. Die Aussicht, dass er sie missversteht, wäre zu groß. Möglich, dass er überstürzt nach Hause kommt und damit rechnet, Mrs. Craven mit einem blutigen Schürhaken über deiner Leiche anzutreffen.

»Die Verbindung ist ziemlich lausig«, räumte ich ein. »Ich will ihm keine Angst einjagen.«

Ich würde dir davon abraten, selbst wenn die Verbindung gut wäre.

»Warum?«, fragte ich.

Dein Mann ist ein bei Gericht zugelassener Anwalt. Falls er Kenntnis von einem Verbrechen erlangt, ist er gesetzlich dazu verpflichtet, es bei den Behörden anzuzeigen. Es wäre nicht so nett, seinen Campingausflug mit einem unbestätigten Verdacht zu unterbrechen.

»Ich würde ihm ungern den Urlaub verderben«, seufzte ich, »besonders, da er und die Jungs so viel Spaß haben.« Ich überlegte einen Moment und nickte dann entschlossen. »Wo du recht hast, hast du recht, Dimity. Ich werde meinen unbestätigten Verdacht für mich behalten, bis Bill und die Jungs nach Hause kommen.«

Du könntest dich natürlich der Fakten vergewissern, bevor sie wieder da sind.

»Wie denn?«, fragte ich.

Um Himmels willen, Lori, die Antwort ist doch offensichtlich!

»Bitte verlang von mir nicht, dass ich denke«, flehte ich. »Ich hatte einen schrecklich langen Tag.«

Fahr nach Old Cowerton, meine Liebe. Verbring dort etwas Zeit.

»Und was soll ich da?«, fragte ich.

Du bist eine in Finch ausgebildete Schnüfflerin, Lori. Setz deine unvergleichlichen detektivischen Fähigkeiten ein, um Mrs. Cravens Geschichte zu bestätigen oder zu widerlegen. Such den angeblichen Tatort auf. Plaudere mit den Ortsansässigen. Wenn du Glück hast, findest du jemanden, der Mrs. Craven kannte, als sie noch Mrs. Trotter hieß – eine Nachbarin, Freundin oder Klassenkameradin. Old Cowerton ist vielleicht größer als Finch, aber ein Dorf ist es trotzdem. Ich bin mir sicher, dass irgendjemand dort weiß, was wirklich aus Zachariah Trotter geworden ist.

»Ich müsste Bess mitnehmen«, meinte ich zweifelnd.

Verzeih mir, meine Liebe, aber das versteht sich von selbst. Bess mag für ihr Alter weit sein, aber sie ist noch nicht weit genug, um sich selbst die Windeln zu wechseln.

»Ich meine, ich kann sie nicht bei William und Amelia lassen«, erklärte ich. »Ihr Daddy und ihre Brüder fehlen ihr schon. Wenn ich auch noch verschwinde, würde sie das sehr aufregen.«

Ich verlange ja nicht von Dir, dein Kind im Stich zu lassen, Lori.

»Ich weiß, aber es ist nicht einfach, mit einem Kleinkind zu reisen«, sagte ich. »Du hast ja keinen Begriff davon, wie viel ich packen müsste. Da könnte ich genauso gut das Cottage an den Rover hängen und es hinter mir herziehen.«

Das Positive ist, dass die Menschen sich zu Bess hingezogen fühlen. Das ist immer so. Wenn sie dabei ist, wird es dir leichter fallen, Fremde anzusprechen.

Ich blickte vom Buch auf und sah ins Feuer. Dieser Tag, der so strahlend begonnen hatte, ging in einer sehr düsteren Stimmung zu Ende. Wenn ich mir vorzustellen versuchte, wie die gutherzige, sanfte Mrs. Craven über der Leiche eines Mannes stand, den sie kaltblütig ermordet hatte, sah ich nur ihre Hand vor mir, die sich ruhig und stetig bewegte und einen perfekten Stich nach dem anderen nähte. War sie eine Psychopathin? Oder hatte sie Wahnvorstellungen? Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.

»Lass mich darüber schlafen«, sagte ich, rieb mir die Stirn und sah müde auf das Journal hinunter. »Ich entscheide mich dann morgen früh.«

Ich glaube, du hast schon eine Entscheidung getroffen.

»Ach ja?«, fragte ich.

Natürlich. Du hast beschlossen, trotz der Probleme, die ein solcher Ausflug mit sich bringen wird, nach Old Cowerton zu fahren, weil du unheilbar neugierig bist. Du wirst keinen Frieden mit dir selbst finden, bis du nicht die Wahrheit über Mrs. Craven kennst.

Ich lächelte betreten. Tante Dimity kannte mich einfach zu gut.

»Wahrscheinlich hast du recht«, gestand ich, »aber …« Die Türklingel unterbrach mich, und ich verstummte.

Später Besuch?

»Es ist nicht spät«, gab ich zurück, »aber offenbar habe ich Besuch. Ich sollte nachsehen, wer es ist. Wir reden später weiter, Dimity.«

Das bezweifle ich. Da wirst du mit Packen zu tun haben.

Ich lachte, während die feinen königsblauen Linien auf der Seite verblassten. Doch als ich an die grauenvolle Aufgabe dachte, die vor mir lag, blieb mir das Lachen im Hals stecken.

Meine Nachbarn und ich tauschten täglich Klatsch aus, aber die kleinen Anekdoten, die wir einander erzählten, waren im Grunde harmlos. Wir hakten vielleicht ein wenig nach, um herauszubekommen, wer weswegen nicht mit wem redete, aber wir brachen keine Keller auf, um nach Leichen zu suchen.

Und ich würde mich auf die Suche nach einer echten Leiche machen. Sollte ich sie finden, würde ich die kurze Zeit, die Annabelle Craven auf Erden noch vergönnt war, vollkommen ruinieren. Und mehr noch, ich würde den Frieden an einem Ort, der mir teuer war, stören. Wenn die Dorfbewohner erkannten, wie gewaltig sie sich in Mrs. Craven getäuscht hatten, würden sie möglicherweise beginnen, aneinander zu zweifeln. Die Atmosphäre unseres beschaulichen Dorfes würde durch Misstrauen und Unbehagen vergiftet werden. Womöglich würden die Dorfbewohner sogar anfangen, ihre Haustüren abzuschließen.

Trotzdem durfte ich nicht zulassen, dass eine Mörderin unentdeckt unter meinen Nachbarn lebte. Ich hegte keinen Wunsch, Mrs. Craven hinterher zu spionieren, aber mir blieb nichts anderes übrig. In meiner Welt war Mord keine akzeptable Alternative zu einer Scheidung. Außerdem ist es ein Verbrechen, das nicht verjährt.

»Keine Chance, es mir bequem zu machen«, meinte ich zu Reginald, als ich das blaue Buch zurück in sein Regal stellte. »Ich habe einen Job zu erledigen.«

Die Augen meines rosa Hasen schimmerten mitfühlend, als ich das Arbeitszimmer verließ, um an die Tür zu gehen.
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Ich öffnete die Haustür und stellte fest, dass Bree Pym auf meiner Schwelle stand. Sie war mit Bess‹ Wickeltasche, der Spielzeugtasche und der Isoliertasche mit dem Essen schwer beladen.

»Du bist ein Engel«, sagte ich. »Komm herein. Ich setze Teewasser auf.«

Bree ließ zwei der Taschen in der Diele auf den Boden fallen und hängte ihre Jacke an den Garderobenständer. Die Tasche mit dem Essen nahm sie mit in die Küche, leerte sie, wusch sie aus und setzte sich dann an den Küchentisch.

»Ich wäre früher gekommen«, erklärte sie, »aber ich bin noch geblieben, um Mr. Barlow beim Abbau des Quiltrahmens und beim Saubermachen im Schulhaus zu helfen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm gesagt habe, er könne deine Butterscotch-Brownies mit nach Hause nehmen. Ich hatte das Gefühl, er fängt gleich an zu jodeln.«

Ich lächelte, sagte aber nichts, während ich den Teetisch deckte. Ich fühlte mich nicht in der Stimmung für müßiges Geplauder. Als der Kessel pfiff, goss ich die Kanne auf, trug sie zum Tisch und setzte mich Bree gegenüber, aber in Gedanken war ich dreißig Meilen weit weg, in einem Touristenort, in dem eine hübsche junge Frau einen Mord begangen hatte und ungestraft davongekommen war.

»Es sieht dir gar nicht ähnlich, deine Babysachen zu vergessen«, bemerkte Bree. »Und auch nicht, eine Veranstaltung im Dorf zu verlassen, ohne dich von allen zu verabschieden. Und ganz bestimmt ist es nicht typisch für dich, so … stumm zu sein.«

»Ich glaube, ich bin heute Abend nicht ich selbst«, erklärte ich in einem schwachen Versuch, Humor aufzubringen. 

»Warum?«, fragte Bree und musterte mich besorgt. »Ist Bill oder den Zwillingen etwas passiert?«

»Soweit ich weiß, haben sie jede Menge Spaß«, sagte ich.

»Sie fehlen dir doch bestimmt«, meinte Bree. »Ich bin ja daran gewöhnt, dass Jack ständig zu seinen Vortragsreisen verschwindet, aber trotzdem kommt mir das Haus ohne ihn ziemlich leer vor.«

»Ich komme nicht vor Sehnsucht nach Bill und den Jungs um«, versicherte ich ihr. »Ich freue mich darüber, dass sie sich gut amüsieren.«

»Froh siehst du aber nicht aus«, sagte sie und sah mir forschend ins Gesicht. »Eher so, als hättest du eine tote Ratte unter dem Bett gefunden.« Sie riss die dunklen Augen auf. »Hast du eine tote Ratte unter deinem Bett gefunden?«

»Nichts Totes unter meinem Bett«, erklärte ich bestimmt.

»Dann sag mir, was los ist«, bat sie.

»Mir geht’s gut, wirklich«, gab ich zurück. »Und außerdem würdest du mir nicht glauben.«

»Natürlich glaube ich dir«, sagte sie. »Komm schon, Lori, spuck es aus. Sonst gehe ich nicht wieder. Ich werde dir den Rest des Abends an den Fersen hängen. Und nachts stelle ich mich über dein Bett und starre auf dich hinunter wie ein irre gewordenes Gespenst. Ich …«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach ich sie. Ich wusste, wann ich verloren hatte. »Ich erzähle dir die ganze Geschichte unter einer Bedingung: Du musst versprechen, niemandem ein Sterbenswörtchen davon zu verraten – nicht einmal Jack -, bis ich dir grünes Licht gebe. Das ist mein Ernst, Bree. Was ich dir erzählen werde, ist streng vertraulich.«

»Ich bin doch keine der Mägde«, rief sie mir ins Gedächtnis. »Ich kann meine Klappe halten. Ich habe sie auch gehalten, als wir nach dem verlorenen Prinzen gesucht haben, oder?«

»Ja, hast du«, sagte ich und erinnerte mich an die seltsame Reise, die Bree und ich weniger als ein Jahr nachdem sie nach Finch gezogen war, zusammen unternommen hatten. »Ehrlich gesagt wird es eine Erleichterung sein, es mir von der Seele zu reden. Es ist bloß so eigenartig …«

»Ich liebe alles, was eigenartig ist«, erklärte Bree. »Je bizarrer, desto besser. Heraus damit.«

»Okay«, sagte ich. »Mach dich auf etwas gefasst.«

Ich schenkte ihr und mir Tee ein, wärmte meine kalten Hände an der Tasse und gab zum zweiten Mal in weniger als einer Stunde Mrs. Cravens aufstörende Geschichte wieder. Als ich fertig war, hatte Bree die Stirn so tief gerunzelt, dass ihre Augenbrauen einander fast berührten.

»Mrs. Craven? Eine eiskalte Killerin?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

»Hab ich dir doch gesagt«, meinte ich schwermütig.

»Das ist unmöglich«, sagte sie.

»Unwahrscheinlich«, konterte ich, »aber nicht unmöglich.«

»Sie ist eine nette, kleine alte Dame«, wandte Bree ein.

»Aber damals war sie das nicht«, gab ich zu bedenken. »Sie war ein unglücklicher Teenager. Und unglückliche Teenager haben schon furchtbare Dinge angerichtet.«

»Was sagt denn Bill dazu?«, wollte Bree wissen.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich habe ihm nicht von dem verstorbenen Mr. Trotter erzählt und habe das auch nicht vor. Noch nicht jedenfalls.«

»Warum nicht?«, fragte sie.

»Als Anwalt ist er gesetzlich verpflichtet, die Geschichte an die Polizei weiterzugeben«, erklärte ich, »und ich möchte die Polizei nicht einschalten, bevor ich weiß, ob Mrs. Craven die Wahrheit gesagt hat, oder ob sie sich das Ganze nur ausgedacht hat. Vielleicht wird sie ja auch langsam senil?«

»Wie willst du das entscheiden?«, erkundigte sie sich. »Hast du vor, Mrs. Craven an einen Lügendetektor anzuschließen?«

»Nein«, sagte ich. »Bess und ich werden ein paar Tage in Old Cowerton verbringen. Wenn ich jemanden finde, der Mrs. Craven damals kannte, kann ich vielleicht ein paar Fakten dingfest machen.«

»Das könnten aber unangenehme Tatsachen sein«, meinte Bree warnend. »Was, wenn du herausfindest, dass sie ihren Mann wirklich umgebracht hat?«

»Wenn es soweit ist, rede ich mit Bill«, sagte ich.

Bree leerte ihre Tasse, schnalzte mit den Lippen und musterte mich entschlossen.

»Also«, sagte sie, »ihr werdet nicht allein nach Old Cowerton fahren, Bess und du. Ich komme mit.«

Ich lächelte. »Danke, Bree, aber ich kann nicht zulassen, dass du …«

»Versuch bloß nicht, mich davon abzuhalten«, unterbrach sie mich. »Was wäre ich denn für eine Freundin, wenn ich zu Hause sitzen würde, während Bess und du die Beinarbeit erledigt?«

»Du verstehst nicht«, sagte ich. »Ich sollte die Beinarbeit gar nicht machen. Das sollte die Polizei tun. Ich hätte mit meiner Geschichte sofort dorthin gehen sollen. Wenn ich herausfinde, dass Mrs. Craven ihren ersten Mann ermordet hat, könnte man mir vorwerfen, Informationen zurückgehalten zu haben.«

»Das klingt bedenklich«, sagte Bree mit gespieltem Ernst.

»Es ist bedenklich«, beharrte ich. »Ich will dich nicht auch noch da mit reinziehen.«

»Dann hättest du mir nicht von Mrs. Craven erzählen sollen«, wandte sie ein.

»Du hast mir doch keine andere Wahl gelassen!«, rief ich aus.

»Gewöhn dich daran«, sagte sie, »weil du auch nichts dabei mitzureden hast, ob ich mitkomme oder nicht. Du hast mich am Hals, Lori. Wenn es Schwierigkeiten gibt, packen wir sie gemeinsam an. Außerdem …« Ihre dunklen Augen glitzerten schelmisch, als sie sich jetzt über ihre Teetasse hinwegbeugte. »Ich kann es kaum abwarten, Mrs. Cravens Rosenbüsche zu sehen«, murmelte sie.

Unwillkürlich kicherte ich, und Bree grinste.

»Das ist nicht komisch«, schalt ich sie.

»Ein bisschen schon«, konterte sie.

»Okay«, räumte ich ein, »ein wenig komisch.«

Ich sah Bree dankbar an und hatte das Gefühl, sie hätte mir die Last der Welt von den Schultern genommen. Wenn jemand in der Lage war, mich während dieser bizarren Ermittlung aufzumuntern, dann sie.

»Wir brauchen eine Tarnung«, erklärte sie resolut. »Wie wäre es damit: Wir lassen uns von Bills Campingausflug inspirieren und machen eine kleine Reise, nur wir Mädchen?«

»Ist für mich in Ordnung«, sagte ich. »Ich probiere unsere Tarnungsgeschichte an Amelia aus, wenn ich sie bitte, sich um Kater Stanley zu kümmern. Außerdem brauchen wir eine Unterkunft in Old Cowerton – vorzugsweise familienfreundlich. Ich hasse es, wenn Leute Bess giftige Blicke zuwerfen, weil sie tut, was Kleinkinder so tun.«

»Familienfreundlich, alles klar«, sagte Bree und klang, als stelle sie im Kopf eine Liste auf. »Kosten?«

»Kein Problem«, erklärte ich und dankte Tante Dimity lautlos. »Die Rechnung übernehme ich.«

»Nein, tust du nicht«, wandte sie ein.

»Doch«, erklärte ich ihr.

»Wenn es soweit ist, werde ich dir meine Hälfte schon mit Gewalt aufdrängen«, schloss sie. »Wie lange bleiben wir?«

»Ich möchte zurück sein, bevor Bill und die Jungs nach Hause kommen«, sagte ich. »Wenn wir morgen fahren, haben wir …« – ich warf einen Blick zu dem Kalender an der Wand -, »… sechs ganze Tage zur Verfügung.«

«Morgen ist Sonntag, falls du das vergessen hast«, sagte Bree. »Wenn wir nicht in der Kirche auftauchen, kriegen wir eine Menge stinkiger Blicke ab. Und wahrscheinlich weint der Pfarrer.«

»Wir können ja zur Frühmesse gehen«, schlug ich vor.

»Gute Idee«, meinte sie und nickte. »Zur Frühmesse geht kaum jemand, dann wird man auch nicht von uns erwarten, dass wir anschließend eine Stunde auf dem Kirchhof stehen und plaudern.«

»Ich hole dich auf dem Weg nach Finch ab«, sagte ich, »und wir brechen von St. George’s aus auf.«

»Genau.« Mit einer schwungvollen Bewegung zog Bree ihr Handy aus der Tasche und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich suche uns eine Unterkunft. Wenn Old Cowerton wirklich ein Touristenort ist, sollte es uns nicht allzu schwerfallen, irgendwo etwas zu reservieren. Anfang April ist nicht gerade der Höhepunkt der Feriensaison.«

»Aber es sind Osterferien«, wandte ich ein. »Vielleicht wimmelt die Stadt ja von Familien.«

»Überlass das mir«, sagte sie.

Während Bree tippte und mit dem Finger über den Bildschirm wischte, nahm ich das Küchentelefon ab und wählte Amelias Nummer auf die altmodische Art.

»Lori!«, rief Amelia aus, als sie meine Stimme hörte. »Was für ein angenehmer Zufall. Ich wollte dich gerade anrufen, um deinen Abschlussbericht über das Quilttreffen zu hören.«

»Der Quilt ist fertig«, erklärte ich ihr, »jedenfalls bis auf ein paar Feinarbeiten, die Mrs. Craven selbst erledigen kann.«

»Ein dreifaches Hoch auf Finch«, sagte sie triumphierend. »Der Quilt wird beim Kirchenbasar ein absolutes Vermögen einbringen.«

»Ganz bestimmt«, pflichtete ich ihr bei und sprach eilig weiter. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Amelia. Würde es dir etwas ausmachen, dich ein paar Tage um Stanley zu kümmern? Bree und ich haben beschlossen, gemeinsam einen Mädchenausflug zu machen.«

»Schön für euch«, meinte sie. »Warum sollten nur die Jungs Spaß haben? Und ja, natürlich kümmere ich mich um Stanley. Du weißt ja, wie gern ich ihn mag. Wann fahrt ihr?«

»Morgen, direkt nach der Kirche«, sagte ich. »Ich fürchte, Bess und ich schaffen es nicht zum Sonntagsbrunch.«

Der Sonntagbrunch war in Fairworth House eine Familientradition. Es tat mir leid, ihn zu verpassen, doch ich konnte unseren Aufbruch nicht guten Gewissens bis zur Mittagszeit aufschieben, dann so lange dauerte der Brunch bei Willis senior üblicherweise.

»William wird enttäuscht sein«, räumte Amelia ein, »aber ich bringe es ihm schonend bei. Wenn das Wetter schön ist, kann ich ihn ja vielleicht sogar überreden, sich die Gärten auf Hidcote zusammen mit mir anzusehen. Ich habe gehört, dass die Osterglocken dieses Jahr spektakulär sind. Wohin fahrt ihr?«

»Bin mir noch nicht sicher«, erklärte ich nicht ganz ehrlich. Obwohl ich wusste, dass wir nach Old Cowerton fuhren, wusste ich noch nicht, wo wir absteigen würden. »Aber ich nehme mein Handy mit, damit wir in Verbindung bleiben können.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen um Stanley, das Cottage, um überhaupt nichts. Verbring dort ein paar wunderbare, sorgenfreie Tage. Wir sehen uns, wenn ihr zurück seid.«

»Danke, Amelia«, sagte ich. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Absolut nicht nötig«, sagte sie. »Denk daran, jede Menge Fotos zu machen.«

»Ja«, versprach ich, doch während ich mich verabschiedete, musste ich wieder ein morbides Kichern unterdrücken. Was für Fotos, fragte ich mich, nahm man auf der Jagd nach einer Leiche auf? Ich konnte nur hoffen, dass Bree und ich am Ende nicht Modell für Polizeifotos stehen würden.

Ich legte auf, drehte mich um und stellte fest, dass meine junge Freundin ziemlich zufrieden mit sich selbst wirkte.

»Wir wohnen im White Hart Hotel«, verkündete sie, »einem historischen Fünf-Sterne-Betrieb, zentral an der Hauptstraße von Old Cowerton gelegen. Das White Hart besitzt einen eingefriedeten Garten, ein Restaurant, einen Pub, Zimmerservice rund um die Uhr, ein Innenschwimmbecken, einen Wellness-Bereich …«

»Es hat einen Wellness-Bereich?«, unterbrach ich sie.

»Warte«, sagte sie zu mir. »Es wird noch besser.«

»Was könnte besser sein als ein Wellness-Bereich?«, fragte ich.

»Eine voll ausgestattete Famliensuite mit zwei Zimmern«, gab sie zurück. »Ich habe ein Kinderbett, einen Laufstall, einen Hochstuhl und eine Wickelkommode für Bess gebucht.«

»Ich bringe Desinfektionsmittel mit«, erklärte ich.

»Das ist ein Fünf-Sterne-Hotel, Lori«, meinte Bree geduldig. »Es hätte keine fünf Sterne, wenn es mit Krankheiten verseuchte Babymöbel an seine Gäste ausleihen würde.«

»Ich bringe trotzdem Desinfektionsmittel mit«, wiederholte ich.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie achselzuckend. »Das White Hart bietet auch die Dienste einer staatlich geprüften Nanny an.«

»Wir brauchen keine Nanny«, erklärte ich kategorisch.

»Es ist immer nett, einen Notfallplan zu haben«, meinte Bree. »Sie haben übrigens keine feste Zeit für das Check-in. Unsere Suite ist bereit, wann immer wir ankommen.«

»Wie in aller Welt hast du es fertiggebracht, während der Osterferien in einem Touristenort eine Familiensuite zu finden?«, fragte ich.

»Charme«, gab sie zurück, »und eine ausgezeichnete Bonitätsprüfung.«

»Gut gemacht«, sagte ich und klopfte ihr auf den Rücken. »Wenn mir nicht so vor unserem Ausflug grauen würde, würde ich mich darauf freuen.«

Das Telefon in der Küche klingelte. Ich ging dran und hörte die Stimme meines Mannes; eine Reihe auseinandergerissener Silben, die an Morsezeichen erinnerten. Ich verstand kaum einen Bruchteil des immer wieder unterbrochenen Gesprächs, das jetzt folgte, aber ich gab mir die größte Mühe, ihm die Geschichte, die wir uns zur Tarnung ausgedacht hatten, zu übermitteln, bis der Anruf abrupt abbrach.

»Bill?«, fragte Bree.

»Soweit ich weiß, hätte es ebenso gut der Präsident von Peru sein können«, sagte ich. »Handys sind praktisch, aber sie werden Festnetzleitungen nie ersetzen können. Ich rufe ihn von Old Cowerton aus an. Vielleicht ist der Empfang dann besser. Hast du Hunger? Ich könnte uns ein paar Rühreier machen.«

»Danke«, sagte Bree, »aber Mr. Barlow und ich haben Christine Peacocks Würstchen im Schlafrock verputzt, bevor wir das Schulhaus verlassen haben.« Sie stand auf. »Ich gehe nach Hause und packe.«

»Oh Gott«, stöhnte ich und schlug mir an die Stirn. »Ich habe das Packen ganz vergessen.«

»Sieh es positiv«, meinte Bree. »Immerhin brauchst du Bess‹ Bettchen nicht einzupacken.«

»Danke, Bree«, sagte ich. »Danke dafür, dass du Bess‹ Taschen nach Hause gebracht hast, dass du das perfekte Hotel gefunden und die Babymöbel reserviert hast, und für … für alles. Jetzt, wo ich weiß, dass du uns begleitest, werde ich heute Nacht viel besser schlafen.«

»Rede keinen Unsinn«, sagte sie leichthin. »Ich sollte dir danken. Ich habe mir schon immer gewünscht, Schnüfflerin zu sein.«

Ich brachte sie zur Haustür, winkte ihr nach und lief dann nach oben, um nach Bess zu sehen. Sie holte immer noch ihren Schönheitsschlaf nach, daher ließ ich sie in Ruhe und stürzte mich in die gigantische Arbeit, alles zusammenzusuchen, was ich für eine sechstägige Reise mit einem Kleinkind brauchen würde.

Nachdem ich Bess‹ dreirädrigen, geländegängigen Kinderwagen in den Range Rover geladen und mehrere Koffer voll Babyausrüstung nach unten getragen hatte, schnappte ich mir meine Umhängetasche von dem Tisch in der Diele und ging ins Arbeitszimmer.

»Reginald«, sagte ich. »Bess und ich machen eine kurze und leider notwendige Reise mit Bree Pym. Amelia wird das Cottage im Auge behalten, solange wir fort sind, aber dir übertrage ich die Verantwortung für das Arbeitszimmer. Wenn Bill anruft, notiere seine Nachricht.«

Ich nahm meinen Hasen aus seiner speziellen Nische und drückte ihn. Dann setzte ich ihn wieder an seinen Platz und griff nach dem blauen Journal. Ich steckte das Buch in meine Umhängetasche, aber ich schlug es nicht auf.

Ich hatte zu viel mit Packen zu tun.
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Als ich am Sonntag bei Bree anhielt, um sie abzuholen, stand sie an ihrem Tor. Sie hatte zwar ihren Nasenring nicht herausgenommen, aber sie hatte ihr Stachelhaar zu einer braven Kurzhaarfrisur umgestylt und sich ungewöhnlich dezent gekleidet; falls man einen beigen Trenchcoat, ein wallendes, mit einem Blumenmuster bedrucktes Halstuch, einen knallgrünen Rucksack, schwarze Jeans, dunkelblaue Socken und lila Clogs denn dezent nennen konnte.

Ich hörte sie halblaut brummeln, während sie ihre kleine Nylon-Reisetasche zu dem Gepäck stellte, das ich in den Laderaum des Range Rovers gestopft hatte; doch nachdem sie auf den Beifahrersitz geklettert und Bess fröhlich begrüßt hatte, nahm sie kein Blatt vor den Mund.

»Bist du dir sicher, dass du an alles gedacht hast?«, fragte sie ironisch. »Ich habe da hinten keine Küchenspüle gesehen.«

»Du mokierst dich über etwas, das du nicht verstehst«, gab ich von oben herab zurück, während ich auf die Straße hinausfuhr. »Babys brauchen eine Menge Sachen.«

»Offensichtlich«, brummte Bree und warf einen Blick über die Schulter.

»Was ist mit dem Trenchcoat?«, fragte ich. »Und warum trägst du die Haare anders?«

»Das ist meine Schnüffler-Tarnung«, antwortete sie. »Privatdetektive sollen mit ihrer Umgebung verschmelzen.«

»Die Clogs könnten dich verraten«, meinte ich.

»Farblos sind sie gerade nicht«, räumte sie ein, »aber ich dachte, sie wären unauffälliger als meine Hummel-Gummistiefel.«

Dagegen konnte ich nichts einwenden. Lila Clogs fielen geringfügig weniger ins Auge als schwarz-gelb gestreifte Gummistiefel.

Wie Bree vorhergesagt hatte, war die Frühmesse in St. George’s spärlich besucht. Lilian und der Pfarrer waren sichtlich erfreut darüber, dass wir drei leere Plätze in einer Bank besetzten. Als wir die Kirche verließen, grüßten sie uns mit einer Mischung aus Herzlichkeit und höflicher Neugier, aber unsere Geschichte schien sie zufriedenzustellen, und wir konnten uns relativ schnell verabschieden.

»Hast du Lilians Gesichtsausdruck gesehen?«, fragte ich, während Finch im Rückspiegel immer kleiner wurde. »Ich dachte schon, sie fragt, ob sie mitkommen kann.«

»Gut, dass sie es nicht getan hat«, meinte Bree. »Noch einen Koffer hätten wir nicht untergebracht.«

Ich lächelte gelassen. »Auf dem Dachgepäckträger ist immer noch Platz.«

In den Vereinigten Staaten mochten dreißig Meilen nicht wie eine große Entfernung aussehen, aber im ländlichen England fühlten sich dreißig Meilen oft an wie sechzig. Sobald wir die Straße nach Oxford verlassen hatten, stellte ich fest, dass ich einen schmalen Pfad entlangfuhr, der den malerischen Wegen, die sich von meinem Cottage bis nach Finch schlängelten, nicht unähnlich war. Panoramablicke auf die Hügellandschaft entschädigten uns zumindest teilweise für unser frustrierend langsames Fortkommen, bis die Fahrspur schließlich in einen flachen Talkessel hinunterführte.

Im Tal lag Old Cowerton, obwohl vereinzelte Häuser auch auf den Hängen standen. Der Ort war, wie Mrs. Craven vorausgesagt hatte, größer als Finch, aber kleiner als Upper Deeping. Ein hoher Kirchturm deutete darauf hin, dass die Kirche eindrucksvoller war als St. George’s, und ich hätte wetten mögen, dass das große, umfriedete Anwesen auf der anderen Seite des Tals das hiesige Gutshaus beherbergte.

Ein Randbezirk mit eintönigen Reihenhäusern aus braunem Backstein wies darauf hin, dass wir uns jetzt der Stadt selbst näherten. Grüne Weiden wichen bald einem Labyrinth aus Straßen mit Gebäuden aus goldenem Kalkstein, die mindestens genauso altehrwürdig waren wie die in Finch, obwohl es mehr waren und sie sich dichter zusammendrängten.

Nach der Anzahl der parkenden Autos zu urteilen, die frech in meine Fahrspur hineinragten, existierten in Old Cowerton keine Garagen. Mit angehaltenem Atem quetschte ich mich an entgegenkommenden Fahrzeugen vorbei und lockerte meinen Griff um das Steuer erst, als wir die viel breitere Hauptstraße erreichten.

An der Hauptstraße lag eine Vielzahl von Läden, Kunstgalerien, Cafés und Restaurants, doch das White Hart Hotel überragte sie alle. Vier Stockwerke hoch und vier Giebel breit wirkte es im Vergleich zu seinen weniger imposanten Nachbarn riesig. Wenn es nicht aus dem gleichen Stein und im selben Stil errichtet gewesen wäre wie der Rest der Häuser an der Hauptstraße, hätte es die Umgebung auf unangenehme Art beherrscht. Doch anders als Brees lila Clogs fügte es sich ein. 

Das White Hart lag ein wenig von der Straße entfernt, so dass zwischen den vorstehenden Erkern zu beiden Seiten ein kleiner Vorplatz entstand. Durch diese Anordnung war ich in der Lage, den Rover dicht an der Fassade des Hotels zu parken, ohne zu riskieren, dass jemand mir von hinten auffuhr. Kaum hatte ich den Motor abgestellt, als schon aus einer eisenbeschlagenen Tür zwei junge Gepäckträger auftauchten, die Bree und mich vom Auto auf den Platz führten, wo uns ein etwas älterer Mann erwartete.

Der Ältere war groß und schmal und trug ein dunkelblaues Hemd und einen leichten grauen Zweireiher. Ich hielt ihn für Ende dreißig. Feine Linien umgaben seine tiefliegenden blauen Augen, und er hatte das leicht schüttere, wellige blonde Haar aus der Stirn gekämmt. Seine Hände waren tadellos manikürt, seine malvenfarbene Krawatte passte zu seinem Einstecktüchlein, und seine schwarzen Lederschuhe waren auf Hochglanz poliert. Er sprach leise, aber akkurat, und sein Akzent deutete darauf hin, dass sein Geburtsort eher in der Nähe von Rom als von Old Cowerton lag.

»Madam Shepherd, Madam Pym«, sagte er und verneigte sich in der korrekten Reihenfolge höflich vor uns. »Willkommen im White Hart. Ich bin Francesco und werde während Ihres Aufenthalts als Ihr persönlicher Concierge fungieren.«

»Woher wussten Sie …«, begann ich, doch Bree schnitt mir das Wort ab.

«Als ich reserviert habe, da habe ich dich, mich, Bess und den Range Rover beschrieben.«

»Ihre Beschreibung war äußerst hilfreich, Madam«, sagte Francesco.

»Geh‘n!«, brüllte Bess herrisch wie eine kleine Peggy Taxman.

»Meine Tochter«, erklärte ich unserem persönlichen Concierge, während ich zum Rover zurücklief, wo die beiden jungen Gepäckträger Bess unterhielten, indem sie ihr durch das Autofenster Grimassen schnitten.

Francesco überholte mich, um die Autotür zu öffnen, und trat dann zurück, während ich mein kleines Brülläffchen vom Rücksitz holte. Nachdem Bess im Rover ihr Morgenschläfchen absolviert hatte, war sie frisch genug, um einen Marathon zu laufen. Ich stellte sie auf den Gehweg, packte ihre Hand, damit sie nicht Hals über Kopf auf die Hauptstraße tappte, und lenkte ihre wackligen Schritte auf den Vorplatz.

»Wenn Sie mir Ihre Schlüssel geben, Madam«, sagte Francesco, »kümmern sich Eric und Lazlo um Ihr Gepäck.«

Ich übergab meine Schlüssel an die Gepäckträger, die daraufhin den Rover übernahmen und damit in einer Kopfstein-Passage verschwanden, die neben dem Hotel verlief.

»Ich fürchte, wie haben ziemlich viel Gepäck«, meinte ich zu Francesco und verzog entschuldigend das Gesicht.

»Wir?«, fragte Bree und zog eine Augenbraue hoch.

»Okay, das meiste davon ist von mir«, räumte ich ein.

»Natürlich«, sagte Francesco. »Mein Sohn Frankie ist klein, wie Ihre Tochter. Wenn meine Frau und ich reisen, stapeln wir das Auto bis unters Dach voll. Wir packen mehr für Frankie ein als für uns selbst.«

Ich warf Bree ein süffisantes Lächeln zu. Sie ließ die Augenbraue sinken und wich meinem Blick aus.

Francesco führte uns über den kleinen Vorplatz und durch die mit Eisenbändern beschlagene Tür in ein Foyer mit niedriger Decke, einem unebenen, mit Steinplatten belegten Boden und weiß getünchten Fachwerkwänden. Zwei alte Aufzüge versteckten sich diskret unter einer Eichentreppe, und im Treppenhaus hingen in vergoldeten Rahmen Ölgemälde von Pferden, Bullen und Schweinen von heroischen Proportionen. Passende Bildgegenstände in einer Stadt, die von üppigem Farmland umgeben war, dachte ich.

Die Rezeption des Hotels bestand aus einem polierten Nussbaumtisch mit eleganten geschwungenen Beinen. Ein dezenter Laptop stellte die einzig sichtbare Konzession der Lobby an das einundzwanzigste Jahrhundert dar.

Nachdem er uns aus unseren Mänteln geholfen hatte, gab Francesco sie an Leah weiter, die jugendlich frisch wirkende und gut gekleidete Rezeptionistin, und steuerte uns dann an ihr vorbei.

»Müssen wir denn nicht einchecken?«, fragte ich ihn.

»Nicht nötig, Madam«, gab er zurück. »Darum kümmern wir uns.« Er reichte jeder von uns eine Schlüsselkarte, zog dann ein winziges Handy aus seiner Brusttasche und gab es mir. »Wenn Sie etwas brauchen, ob bei Tag oder Nacht, wählen Sie die eins, und ich gehe heran. Ich stehe Ihnen stets zu Diensten.« Er legte die Hände zusammen und fuhr energisch fort. »Mit Ihrer Erlaubnis führe ich Sie kurz durch das Haus; außer, sie möchten sich zuerst mit einer Tasse Tee erfrischen. Ich besorge natürlich eine Kindertasse mit frischer Milch für die piccola principessa.«

Da meine kleine Prinzessin noch nicht bereit war, stillzusitzen, entschieden Bree und ich uns für den Rundgang. Während Francesco uns den Pub, den Wellnessbereich, den Innenpool und die prächtige Halle im Tudorstil zeigte, die dem Hotel als Speisesaal und Restaurant diente, gab er ununterbrochen Kommentare ab. Auf unserer Wanderschaft begegneten wir einer ganzen Reihe von Gästen, keiner davon in Begleitung eines Hotelangestellten. Anscheinend waren persönliche Concierges nur bei den Suiten des Hotels inklusive.

Als wir in die Lobby zurückkehrten, konnte ich die Tasse Tee, die Francesco angeboten hatte, gut gebrauchen. Er führte uns in einen weitläufigen Raum voller Bücherregale.

»Unsere Bibliothek«, erklärte er. »Sie können sich jederzeit ein Buch ausleihen. Wenn Sie am Ende Ihres Aufenthalts so freundlich sind, es in Ihrer Suite zurückzulassen, stellen wir es wieder an seinen Platz im Regal.«

Dann entschuldigte er sich und ließ uns allein. Bree und ich setzten uns in zwei Ledersessel in der Nähe des rustikalen Steinkamins, und Bess ließ sich auf den Kaminteppich fallen, um sein kompliziertes Muster zu inspizieren.

»Es gab einmal eine Zeit in meinem Leben«, überlegte ich laut, »als ich aus Kartons gelebt und auf einer buckligen Matratze auf dem Boden geschlafen habe.«

»Es gab einmal eine Zeit in meinem Leben«, sagte Bree, »da habe ich auf Parkbänken genächtigt.«

Ich reckte den Hals, um die in Leder gebundenen Bücher und das antike Mobiliar der Bibliothek auf mich wirken zu lassen, und schmiegte mich dann wieder in meinen Sessel. »Das hier ist besser«, murmelte ich zufrieden.

Bree und ich warfen einander Seitenblicke zu und grinsten wie zwei Honigkuchenpferde. Nur, wenn man einmal nichts gehabt hat, dachte ich, weiß man es wirklich zu schätzen, etwas zu haben.

»Man sollte meinen, unsere Suite wäre inzwischen fertig, findest du nicht?«, fragte Bree und beugte sich vor, um durch die Tür der Bibliothek ins Foyer zu spähen.

»Wahrscheinlich bügeln Eric und Lazlo gerade unsere Bluejeans und streuen Rosenblütenblätter über unsere Turnschuhe«, sagte ich. »Ich finde, wir sollten die Verzögerung nutzen.«

»Wie?«, fragte Bree.

»Lass uns ein wenig mit Francesco plaudern«, sagte ich. »Menschen, die in Hotels arbeiten, bekommen eine Menge mit. Vielleicht hat er von Annabelle Trotter gehört.«

Francesco kehrte zurück. Begleitet wurde er von einer uniformierten Kellnerin mittleren Alters, die ein Silbertablett trug, das mit einem zarten Teeservice aus Bone China und einer rosafarbenen Kindertasse beladen war. Während die Kellnerin die Teesachen auf einem runden Tisch aus Rosenholz arrangierte, bückte sich Francesco, um der piccola principessa die Plastiktasse und ein Stofftier zu reichen, bei dessen Anblick Mrs. Craven warm ums Herz geworden wäre.

»Das ist ein Holstein-Rind, oder?«, fragte ich und wies auf die schwarzweiß gescheckte Kuh, die Francesco meiner Tochter entgegenstreckte.

»Ja, Madam«, sagte er. »Old Cowerton ist seit langem für seine preisgekrönten Holstein-Rinder bekannt. Willkommen in Old Cowerton, principessa«, setzte er hinzu und lächelte auf Bess hinunter. »Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt im White Hart.«

Bess musterte die angebotene Kuh misstrauisch, packte sie dann und warf sie auf den Kaminteppich. »Muh!«, sagte sie ganz deutlich.

»Ihre Tochter ist ein kluges Mädchen«, erklärte Francesco und richtete sich auf.

»Das möchte ich gern glauben«, sagte ich, »aber meine Ehrlichkeit zwingt mich zu gestehen, dass sie das Gleiche sagt, wenn sie ein Pferd sieht.«

Die Kellnerin verließ schmunzelnd den Raum, und Francesco lächelte.

»Das White Hart verfügt zu Ihrer Unterstützung über eine staatlich geprüfte Nanny, Madam.«

»Danke, aber ich werde keine Nanny brauchen«, erklärte ich ihm.

»Nur zur Sicherheit«, sagte Francesco, und Bree prustete in ihre Teetasse. »Wenn es zum Beispiel für die signorina Zeit für ein Schläfchen ist und Sie zu shoppen wünschen, drücken Sie auf Ihrem Handy die eins, und ich schicke Ihnen Nanny Sutton.«

»Ich werde daran denken.« Mit einer Kopfbewegung wies ich auf einen Sessel in unserer Nähe. »Setzen Sie sich doch zu uns, bitte.«

»Madame sind sehr freundlich«, sagte er. Er setzte sich auf den Sessel, saß jedoch angespannt da, als wäre er jederzeit bereit zum Aufspringen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir brauchen Ihren Rat«, erklärte ich ihm. »Eine ältere Dame, die in unserem Dorf lebt, ist hier, in Old Cowerton, aufgewachsen. Ihr Vater hat für einen hiesigen Landbesitzer eine Herde Holstein-Rinder betreut. Man könnte wohl sagen, dass wir stellvertretend für sie eine Reise in die Vergangenheit unternehmen wollen.«

»Das ist äußerst nett von Ihnen«, murmelte Francesco.

»Wir würden gern einige ihrer alten Freunde ausfindig machen«, fuhr ich fort, »aber wir haben keine Ahnung, wo sie wohnen.«

»Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben«, warf Bree ein. »Wie Lori sagte, ist unsere Freundin schon etwas älter.«

»Sie müssen mit Mr. Nash reden«, erklärte Francesco prompt. »Jetzt ist er im Ruhestand, aber er hat viele Jahre lang den Zeitungsladen an der Hauptstraße betrieben. Er heißt immer noch Nash’s News, nach ihm.« Francesco zuckte mit den Achseln. »Sie wissen ja, wie das mit Kioskbesitzern so ist. Sie wissen alles, über alle. Falls die Freunde Ihrer Freundin Old Cowerton verlassen haben, dann weiß Mr. Nash sicherlich, wo sie zu finden sind.«

»Und wissen Sie, wo wir Mr. Nash finden?«, fragte ich.

»Nichts einfacher als das«, antwortete Francesco fröhlich. »Heute ist Sonntag, nicht wahr? Da wird Mr. Nash die Zehn-Uhr-Messe in St. Leonard’s besuchen. Um elf wird er den Brunch im Willows Café einnehmen. Er wird an einem Tisch an der Fensterfront sitzen.« Francesco lächelte. »Er behält seinen alten Laden gern im Auge. Wenn es sonnig ist, nimmt er nach dem Brunch auf der Bank in der Nähe des Zeitungsladens Platz.«

»Wo er sein altes Geschäft genau im Auge behalten kann«, meinte Bree.

»Exakt, Madam«, sagte Francesco und nickte.

»Und wenn die Sonne nicht scheint?«, erkundigte sich Bree.

»Geht er nach Hause«, gab Francesco schlicht zurück. »Jeder auf der Hauptstraße kennt Mr. Nashs Ablauf.«

»Wo ist denn das Willows Café?«, fragte Bree.

»Ich zeige es Ihnen«, sagte Francesco. Einen Moment lang dachte ich schon, er wolle uns die Hauptstraße entlang eskortieren, doch was er meinte, wurde klar, als er einen bunten Stadtplan aus seiner Innentasche zog. Er faltete die Karte auseinander, legte sie flach auf den Teetisch und zog Mr. Nashs sonntägliche Route mit dem Zeigefinger nach, während er sprach. »Das Willows Café liegt fünf Häuser entfernt vom White Hart. Und der Zeitungsladen ist direkt gegenüber dem Café.« Er legte die Karte wieder zusammen und reichte sie Bree. »Für Sie, Madam.«

Bree dankte ihm und steckte den Plan in ihren Rucksack.

»Vielleicht ist es auch gar nicht nötig, dass Sie Mr. Nash aufsuchen«, fuhr Francesco fort. »Möglich, dass ich Ihnen helfen kann. Ich lebe schon viele Jahre in Old Cowerton und kenne viele Leute. Natürlich nicht so viele wie Mr. Nash, aber doch einige. Darf ich nach dem Namen Ihrer Freundin fragen?«

»Sie hat ihren Namen im Lauf der Jahre ein paar Mal geändert«, erklärte ich, »aber früher hieß sie Annabelle Trotter.«

Francesco erstarrte.

»Sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte ich und beobachtete ihn aufmerksam.

»Ich habe ihn von Zeit zu Zeit gehört«, sagte er leise und sah auf seine perfekt manikürten Hände hinunter.

»Ach ja?«, meinte Bree. »Was für eine Überraschung. Wir hatten ja keine Ahnung, dass Annabelle in ihrer Heimatstadt eine Berühmtheit ist. Was haben Sie denn über sie gehört?«

»Ich habe … Gerüchte gehört«, sagte er zögernd. »Ich bin mir ganz sicher, dass nichts davon wahr ist, Madam, aber …« Als sein Handy summte, brach er mitten im Satz ab. Er warf einen Blick auf das Display und stand auf. Sein routiniertes Lächeln saß wieder an seinem Platz. »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ihre Suite erwartet Sie. Bitten folgen Sie mir.«

Ich hob die Kindertasse auf, die Bess weggeworfen hatte, und stellte sie auf das Teetablett. Sie umklammerte ihre Stoffkuh jedoch entschlossen, daher nahm ich sie und ihre neue beste Freundin auf den Arm, und Francesco führte uns durch das Foyer und einen langen, gewundenen Flur im Erdgeschoss des Hotels entlang, an dessen Ende sich eine Tür befand.

»Ihre Suite, Madam«. Mit einer Verbeugung ließ er uns durch die Tür treten und folgte uns in einen kleinen Vorraum. »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen Ihr zweites Zuhause zu zeigen.«

Unsere Suite ähnelte einem kompakten, aber luxuriösen Cottage. Francesco wies uns auf die Annehmlichkeiten der Kochnische, der Essecke, des Wohnzimmers und der zwei Schlafzimmer hin, die beide ihr eigenes Bad besaßen. Vom Wohnzimmer aus führte eine Tür auf einen mit Steinplatten gepflasterten Innenhof im umfriedeten Garten des Hotels, und durch eine Tür in der Gartenmauer gelangte man auf einen Hof mit Kopfsteinpflaster, wo Eric und Lazlo den Range Rover geparkt hatten. Mit unseren Schlüsselkarten, so erklärte Francesco, konnten wir alle Türen öffnen.

Die Babymöbel, die Bree geordert hatte, standen in der Suite verteilt – die Wickelkommode, der Windeleimer und das Kinderbettchen in dem größeren der beiden Schlafzimmer, der Hochstuhl in der Essecke und der Laufstall im Wohnzimmer. Jedes Teil sah aus – und roch -, als wäre es in Desinfektionsmittel getaucht und mit Wattebäuschchen geputzt worden. Nachdem ich ein paar Mal diskret daran geschnüffelt hatte, entschied ich, dass die mitgebrachte Flasche Desinfektionsmittel im Rover bleiben konnte.

Eine nagelneue rosa Kindertasse stand auf der Platte des Hochstuhls, Bess‹ Kleidung war in ihrer eigenen Kommode verstaut, der Inhalt ihrer isolierten Essenstasche war in den Kühlschrank der Kochnische gewandert, ihr geländegängiger Kinderwagen stand im Vorraum, und ihr Spielzeug lag kunstvoll im Laufstall verstreut. Als sie ihre vertrauten Spielsachen erblickte, begann sie unermüdlich zu zappeln, um mit ihnen vereint zu werden. Ohne zu zögern setzte ich sie und ihre Stoffkuh in den Kinderknast des Hotels. Unser zweites Zuhause war sichtlich sauberer als das Heim, das ich zurückgelassen hatte.

Schalen mit frischem Obst und Vasen mit frischen Blumen waren strategisch geschickt an Stellen platziert, die ein Kleinkind nicht erreichen konnte. Meine und Bess‹ Kleidung war zwar nicht mit Rosenblütenblättern bestreut, aber sie lag ordentlich gefaltet in Schubladen oder hing in Schränken, und unsere Toilettenartikel standen im Bad auf Glasregalen aufgereiht neben den edleren, vom Hotel gestellten Produkten.

Das Dekor der Suite wirkte angenehm leicht und luftig. Zwischen den freiliegenden Balken hingen Aquarelle mit ländlichen Szenen an den weiß getünchten Wänden, und die Fenster wurden von cremefarbenen Vorhängen umrahmt. Im Wohnzimmer versteckte sich der Fernseher in einem antiken Schrank, und ein eleganter Sekretär verbarg einen Computerarbeitsplatz. Die Sessel und das Sofa waren mit einem hellen Chintzstoff mit Rosenmuster bezogen, der zu den gerafften Baldachinen über den Betten passte; dicke Teppichläufer lagen auf den Bodendielen aus dunkler Eiche verstreut, und ein gepolstertes Kamingitter verhinderte, dass Bess in den mit Gas betriebenen Kamin stolperte.

Am Ende seiner Führung durch die Suite gab Francesco mir meine Autoschlüssel zurück und erkundigte sich, ob er noch etwas für uns tun könne.

»Sie können uns noch eine Frage beantworten«, sagte ich. »Sind Babys im Willows Café willkommen?«

»Babys sind überall in Old Cowerton willkommen, Madam.« Er zuckte die Achseln. »Ist gut fürs Geschäft.«

»Wenn das so ist, sind wir startklar.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Wir werden uns noch eine Stunde entspannen, und dann treffen wir Mr. Nash im Willows Café.«

Francesco sah auf seine gefalteten Hände hinunter. »Ich hoffe, ich wage mich nicht zu weit vor, Madam, aber ich habe das Gefühl, Sie warnen zu müssen. Gewisse Themen rufen in dieser Stadt heftige Reaktionen hervor. Sie werden möglicherweise feststellen, dass Mrs. Trotter dazu gehört. Außenstehende sollten da vorsichtig sein.«

Mit einer weiteren Verbeugung und einem kurzen Lächeln an Bess‹ Adresse verließ er die Suite.

Ich sah ihm nach und drehte mich dann zu Bree um.

»Tja«, meinte ich, »wir können nicht behaupten, man hätte uns nicht gewarnt.«

»Außenstehende sollten vorsichtig sein?«, wiederholte Bree ungläubig. »Das klingt ja wie etwas aus einem Spionageroman.«

»Offensichtlich hat Francesco zwielichtige Geschichten über Annabelle gehört«, sagte ich.

»Schade, dass er sie für sich behalten hat«, meinte Bree.

»Vielleicht hat er Angst, sie weiterzuerzählen«, sagte ich. »Du weißt ja, was man über schlafende Hunde sagt. Wer sie weckt, könnte gebissen werden.«

Bree verschränkte die Arme und musterte mich fragend. »Und was tun wir als Nächstes?«

Ich ließ meine Umhängetasche auf den Couchtisch fallen und setzte mich in einen der mit Chintz bezogenen Sessel. »Genau das, was ich gesagt habe. Wir warten, bis sich Bess ein wenig in ihre neue Umgebung eingelebt hat, und dann gehen wir brunchen.«

»Im Willows Café?«, fragte Bree hoffnungsvoll.

»Wo sonst?«, gab ich zurück.

»Ich wusste, du würdest dich nicht abschrecken lassen!«, rief sie aus.

Ich lächelte entschlossen, und Bree reckte triumphierend die Faust. Zweifellos hatte Francesco es gut gemeint, sagte ich mir, aber ich war nicht nach Old Cowerton gekommen, um mich im White Hart Hotel zu verkriechen. Ich war eine in Finch trainierte Schnüfflerin. Wenn es sein musste, würde ich durch einen ganzen Zwinger voll schlafender Hunde marschieren, um sie zu wecken und die Wahrheit über Annabelle Cravens zwielichtige Vergangenheit herauszufinden.
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Ich rief Amelia an, um ihr mitzuteilen, wo wir abgestiegen waren, und versuchte dann mehrmals, meinen Mann zu erreichen. Nachdem ich einer Reihe merkwürdiger, knisternder Geräusche gelauscht hatte, gefolgt von einem schnell pulsierenden Besetztzeichen, gab ich auf, steckte das Handy in meine Umhängetasche und nahm mir fest vor, es später noch einmal zu probieren.

Wir gingen durch die Gartentür hinaus. Hätte ich hier Urlaub gemacht, wäre ich stehengeblieben, um die kunstvoll arrangierten Frühlingsblumen des Hotels zu bewundern, und hätte angesichts des blühenden Kirschbaums einen entzückten Ausruf ausgestoßen, aber ich konnte mir nicht erlauben, innezuhalten und den Duft der Hyazinthen zu genießen. Ich hatte etwas zu erledigen.

Bess war nicht begeistert, in ihren Wagen gesteckt zu werden, doch ihre frische Windel und die Gesellschaft ihrer Stoffkuh versöhnten sie mit ihrem Schicksal. Bree war so beeindruckt von Bess‹ gewaltigem Wortschatz, dass sie die Kuh »Muh« getauft hatte.

Rasch wurde klar, dass Francesco nicht gescherzt hatte, als er sagte, Babys seien überall in Old Cowerton willkommen. Auf der Hauptstraße wurden wir mehrfach von unbekannten Passanten angehalten; meist alten Damen, die Bess liebevoll betrachteten und mir erklärten, wie glücklich ich mich schätzen könne, eine so bezaubernde Tochter zu haben. Ich hätte sie ja gefragt, ob sie sich an eine Frau namens Annabelle Trotter erinnerten, doch sie gingen schon weiter, bevor Bree oder ich ein Gespräch beginnen konnten.

Unser immer wieder unterbrochener Spaziergang über die Hauptstraße führte uns um zwanzig nach elf in das Willows Café. Mr. Nashs Stammlokal, das er nach der Kirche aufzusuchen pflegte, erwies sich als weit moderner als die etwas verschrobene Teestube in Finch. Das Willows Café lag zwar in einem wunderhübschen alten Gebäude, doch es war auf Hochglanz poliert, nicht vollgestellt und hell erleuchtet. Außerdem wimmelte es von Touristen, von denen ein Großteil Karten studierte oder in Reiseführern blätterte. Dennoch fiel es uns nicht schwer, den älteren Herrn zu entdecken, der allein an einem Tisch in der Nähe der Fensterfront aß. Wir kamen gerade rechtzeitig, um den Tisch neben ihm zu besetzen, den eine Familie soeben räumte.

»Herzlich willkommen, ich bin Megan«, begrüßte uns die hoch aufgeschossene, rothaarige junge Kellnerin. Sie brachte einen Hochstuhl an den Tisch, bevor wir danach fragen konnten, und zuckte mit keiner Wimper, als ich gedämpftes Gemüse, Pastinakenpüree, klein geschnittenes Hühnerfleisch und einen Obstteller für Bess bestellte. Für uns selbst orderten Bree und ich Quiche mit Schinken und Spargel. Während Megan Wasser in Bess‹ rosa Kindertasse füllte, öffnete ich die Wickeltasche und ergänzte das Outfit meiner Tochter durch ein extragroßes Lätzchen.

»Sie kleckert wohl sehr beim Essen, was?«, erkundigte Megan sich freundlich.

»Wahrscheinlich muss ich sie nachher mit einem Gartenschlauch abspritzen«, gab ich zurück.

Megan grinste und bückte sich dann, um Bess in die Augen zu sehen. »Schön für dich, Schätzchen. Ich mag es, wenn ein Mädchen sein Essen genießt. Ihre Bestellung ist in Nullkommanichts fertig«, setzte sie hinzu und ging in Richtung Küche.

Weder Bree noch ich brauchten Mr. Nash anzusprechen. Dafür sorgte Bess, indem sie Muh in seine Richtung davonschleuderte.

»Bitteschön, kleine Lady«, sagte er und gab die verirrte Kuh an ihre rechtmäßige Besitzerin zurück. Seine Stimme klang kratzig und zitterte, und sein Gesicht war von so tiefen Falten durchzogen, dass seine Augen fast darin verschwanden, wenn er lächelte.

»Danke«, sagte ich und legte Muh in den Kinderwagen. »Meine Tochter würde sich sicher auch bei ihnen bedanken, aber sie hat mich zu ihrer Sprecherin bestellt.«

»Sie ist ein liebes Kind«, sagte er. »Erinnert mich an meine Urenkelin.« Er streckte mir eine mit Leberflecken gesprenkelte Hand entgegen. »Bob Nash.«

Ich schüttelte ihm die Hand und stellte mich, Bess und Bree vor.

»Sie sind nicht von hier?«, erkundigte er sich höflich.

»Nein«, sagte ich.

Er nickte. »Wo sind Sie untergekommen?«

»Im White Hart«, antwortete Bree.

»Sehr schön«, meinte er bewundernd. »Ich bin selbst noch nie dort abgestiegen, aber ich habe gehört, der Wellness-Bereich sei erstklassig. Sind Sie deswegen in Old Cowerton? Wegen des Wellness-Angebots des White Hart?«

»Nicht wirklich.« Ich warf Bree einen Blick zu. »Wir kennen eine alte Dame, die früher hier gelebt hat.«

»Sie ist zu gebrechlich, um zu reisen«, schaltete sich Bree ein, »also dachten wir, wir würden Fotos von dem Ort machen, an dem sie aufgewachsen ist, um sie zu überraschen.«

Brees fantasievoller Höhenflug verblüffte mich, aber ich ließ mir nichts anmerken.

»Ah ja?« Mit interessierter Miene beugte sich Mr. Nash zu uns herüber. »Ich habe zufällig mein ganzes Leben in Old Cowerton verbracht. Vielleicht kenne ich Ihre alte Dame ja. Wie heißt sie?«

»Als junge Frau«, sagte ich, »führte sie den Namen Annabelle Trotter.«

Mr. Nashs Miene schlug um. Er fuhr vor uns zurück, sein runzliges Gesicht lief zu einem stumpfen Rot an, seine Nasenflügel blähten sich, und seine blassblauen Augen schienen Funken zu sprühen.

»Dann kennen Sie Annabelle, oder?«, fragte er kalt.

»Ja«, sagte ich. »Sie ist eine gute Freundin von uns.«

»Dann sollten Sie Ihre Freunde klüger wählen«, zischte er.

»Was meinen Sie?«, fragte Bree.

»Wenn Sie die Wahrheit über Annabelle wüssten«, erklärte er, »wären Sie nicht mit ihr befreundet.«

»Also, mir scheint sie eine sehr nette Frau zu sein«, meinte ich.

»Scheint«, wiederholte er höhnisch. »Annabelle scheint vielleicht eine nette Person zu sein, aber glauben Sie mir: Sie ist verdorben bis ins Mark.«

»Es tut mir leid, Mr. Nash, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Bree. »Hat Annabelle Sie irgendwie gekränkt?«

»Sie hat Schlimmeres getan, als mich zu beleidigen«, knurrte er. »Sie hat meinen besten Freund ermordet!« Er warf einen Blick auf sein halb gegessenes Omelett, stand dann auf, knallte einen Zehner auf den Tisch, riss seine Jacke von der Stuhllehne und stapfte aus dem Café.

»Also, so etwas. Da haben wir aber eine starke Reaktion hervorgerufen«, murmelte Bree, die zutiefst schockiert wirkte.

»So, bitteschön«, sagte jemand.

Ich blickte auf und sah die rothaarige Megan, die unsere Bestellung brachte. Während sie Teller von ihrem Tablett auf unseren Tisch stellte, bemerkte ich dankbar, dass Bess‹ Essen in mundgerechte Stücke geschnitten worden und wie eine Halskette rund um den kleinen Berg aus Pastinakenpüree angerichtet war.

»Ich habe gerade gesehen, wie Sie mit Mr. Nash geplaudert haben«, fuhr Megan fort und klemmte sich das leere Tablett unter den Arm. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Geben Sie Acht, was Sie ihm erzählen. Er ist ein netter Mann, aber er liebt Klatsch. Wenn Sie nicht aufpassen, werden Ihre Privatangelegenheiten zum Stadtgespräch. Das kommt davon, dass er so lange einen Zeitungsladen geführt hat – Berufskrankheit sozusagen. Als ich nach Old Cowerton gekommen bin, hat er …« Sie unterbrach sich, als ihr Blick auf das im Stich gelassene Omelett fiel. »Ach du meine Güte. Hat Mr. Nash sich über etwas aufgeregt? Ich habe noch nie erlebt, dass er gegangen ist, ohne aufzuessen.«

»Ich fürchte, wir haben ihn aufgeregt«, gestand ich.

»Was haben Sie getan?«, fragte Megan spitzbübisch grinsend. »Seinen alten Laden schlechtgemacht?«

»Wir waren nie in seinem ehemaligen Geschäft«, erklärte Bree, »also konnten wir es auch nicht schlecht machen.«

Ich nickte. »Er war vollkommen freundlich, bis wir zufällig eine Frau erwähnt haben, die in unserem Dorf lebt.«

»Dann ist er ausgerastet«, sagte Bree.

»Sehr merkwürdig«, meinte Megan und wandte sich ab, um Mr. Nashs Tisch abzuräumen. »Warum sollte eine Frau, die in Ihrem Dorf wohnt, ihm seinen Brunch verderben?«

»Sie hat vor langer Zeit in Old Cowerton gewohnt«, erklärte ich.

»Ach ja?«, sagte Megan. »Wie heißt sie?«

»Annabelle Trotter«, sagte ich vorsichtig und machte mich auf einen weiteren Ausbruch gefasst.

»Nie von ihr gehört«, sagte Megan, »aber ich wohne auch erst seit Weihnachten hier. Könnte eine Exfreundin oder eine Exfrau gewesen sein.« Sie kicherte. »Oder eine ehemalige Geliebte. Wer weiß, was er als junger Mann so getrieben hat?«

»Ich bin mir sicher, dass er mit unserer Freundin gar nichts getrieben hat«, erklärte ich, um sie zu bremsen, und hoffte, damit jegliche Gerüchte im Keim zu ersticken. »So eine Frau ist sie nicht.«

»Tut mir leid«, sagte Megan errötend. »Manchmal macht mein Mundwerk sich selbstständig.«

»Kein Problem«, sagte ich zu ihr. »Passiert mir auch.«

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, sprach Bree die Kellnerin an, »dann erwähnen Sie den Namen Annabelle Trotter nicht in Mr. Nashs Nähe.«

»Keine Sorge«, sagte Megan über die Schulter hinweg. »Ich will schließlich nicht, dass er zum Brunch in den Pub geht. Er ist ein guter Kunde.«

»Wir wollten ihn nicht aufregen«, sagte ich. »Wir haben nur versucht, ein paar von Mrs. Trotters alten Freunden zu finden.«

»Damit wir ihr das Neueste berichten können, wenn wir nach Haus kommen«, warf Bree ein.

Megan hatte Mr. Nashs Tisch abgeräumt, wischte ihn mit einem feuchten Lappen ab und drehte sich zu uns um. »Wenn Sie hinter alten Geschichten her sind, sollten sie mit Hayley Calthorp reden.« Sie wies auf den Zeitungsladen auf der anderen Straßenseite. »Hayley betreibt das Nash’s News – Mr. Nashs alten Laden. Ihre Familie lebt seit ewigen Zeiten in Old Cowerton. Was sie über die Stadt nicht weiß, ist nicht wissenswert.« Megan bückte sich, um ein Stück Brokkoli, eine Blaubeere und ein Stück Huhn aufzuheben, die Bess aus der Hand gefallen und auf dem Boden gelandet waren, wünschte uns dann einen guten Appetit und eilte geschäftig davon.

»Du meine Güte«, sagte Bree, sobald Megan außer Hörweite war. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass uns jemand an unserem ersten Tag in der Stadt Mrs. Cravens verrückte Geschichte bestätigt.« Sie beugte sich zu mir herüber und sprach im Flüsterton weiter. »Mr. Nash hat Annabelle vorgeworfen, sie hätte seinen besten Freund ermordet. Er muss Zach Trotter gemeint haben.«

»Wenn Zach Trotter sein bester Freund war«, gab ich zurück, »dann sollte er niemandem Vorträge darüber halten, seine Freunde klug zu wählen. Zach Trotter war ein Säufer, ein Tyrann, ein Lügner und Betrüger.«

»Behauptet Mrs. Craven«, sagte Bree. »Woher sollen wir wissen, ob sie die Wahrheit sagt?«

»Wir wissen es nicht«, räumte ich ein. »Wahrscheinlich sollten wir versuchen, mehr über Zach herauszufinden, solange wir hier sind.«

»Mir erscheint das nur fair«, meinte Bree und schnitt ihre Quiche an. »Ich kann verstehen, warum Francesco uns geraten hat, vorsichtig zu sein. Ich wette, Mr. Nash hat ihm von Mrs. Cravens Missetat erzählt.«

Ich entfernte einen Klecks Pastinakenpüree aus Bess‹ Haar und begann von meiner Quiche zu essen. Mr. Nashs Ausbruch hatte mich stärker verstört, als ich zugeben mochte, aber ich hatte auch Hunger.

»Ich wette, Mr. Nash hat das mit Annabelle jedem Einwohner von Old Cowerton erzählt«, sagte ich beim Essen. »Du hast ja gehört, was Megan gesagt hat. Mr. Nash liebt Klatsch.«

»Er würde sich in Finch wie zu Hause fühlen«, meinte Bree.

»Ganz bestimmt«, sagte ich nachdenklich. »Was mich zu der Frage bringt, ob wir glauben können, was er über Annabelle gesagt hat. Klatsch kann nützlich sein, aber auch viel Schaden anrichten. Soweit wir wissen, könnte Mr. Nash ebenso gut ein boshafter Spinner sein, der sich wichtig macht, indem er ungeheuerliche Geschichten über andere erzählt.«

»Aber warum sollte er es auf Mrs. Craven abgesehen haben?«, fragte Bree.

»Wer weiß?«, gab ich zurück. »Vielleicht hegt er einen Groll gegen sie. Möglich, dass er wahnsinnig verliebt in sie war und sie ihn zurückgewiesen hat.«

»Oder sie hat an seinem Laden etwas auszusetzen gehabt«, meinte Bree lachend. Sie aß noch einen Bissen Quiche. »Du musst zugeben«, sagte sie mit vollem Mund, »dass er klang, als wäre er sich ziemlich sicher.«

»Mr. Barlow war sich auch ziemlich sicher, als er Dick Peacock vorgeworfen hat, seinen Hammer gestohlen zu haben«, erinnerte ich sie. »Aber er hat sich geirrt. Dick hat den Hammer fünf Jahre lang verlegt, aber er hat ihn nicht gestohlen.«

»Einen Hammer zu stehlen ist nicht dasselbe wie ein Mord«, wandte Bree ein. »Mr. Nash hat ja fast einen Schlag bekommen, als er Annabelles Namen gehört hat. Wahrscheinlich glaubt er wirklich an das, was er uns erzählt hat.«

»Bree«, sagte ich geduldig, »du lebst doch schon lange genug in Finch, um zu wissen, dass Leute wirklich allen möglichen Unsinn glauben.«

»Stimmt«, sagte Bree. »Nimm zum Beispiel Megan. Sie war in ungefähr drei Sekunden bei Exfreundin, Exfrau und ehemaliger Geliebter – und dabei hatte sie noch nie von Mrs. Craven gehört.«

»Genau.« Durch das Fenster spähte ich zu dem Laden auf der anderen Straßenseite. »Hören wir uns an, was Hayley Calthorp zu sagen hat, bevor wir den Stab über Annabelle brechen.«
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Als Bess fertig gegessen hatte, brauchte ich sie nicht mit dem Schlauch abzuspritzen, doch es dauerte eine Weile, Bröckchen ihrer Mahlzeit aus ihrem Gesicht, von ihrem Hals, ihren Ohren und Händen und aus ihrem Haar zu entfernen. Megan verdoppelte das ihr bereits zugedachte dicke Trinkgeld, indem sie das extragroße Lätzchen in der Küche abspülte und mit einem Papiertuch trockentupfte. Nachdem ich ihr überschwänglich gedankt hatte, setzte ich Bess in den Kinderwagen und verließ hinter Bree das Café.

Bess wollte nicht in ihrem Wagen sitzenbleiben, sondern nach dem Essen auf eigenen Füßen einhertapsen, doch der Verkehr war in Old Cowerton um einiges dichter als in Finch – wo praktisch keiner existierte –, und ich hatte keinerlei Absicht, die Hauptstraße in Zeitlupe zu überqueren. Während wir auf eine Lücke in dem Strom der vorbeiziehenden Fahrzeuge warteten, wies ich mit einer Kopfbewegung auf die Holzbank, die vor Nash’s News stand.

»Francesco hat uns doch erzählt, dass Mr. Nash nach dem Brunch gern dort sitzt«, sagte ich. »Aber schau nur – kein Mr. Nash.«

»Wahrscheinlich geht er in diesem Moment von Tür zu Tür und warnt seine Nachbarn vor den zwei Wahnsinnigen, denen er in dem Café begegnet ist«, meinte Bree. »Annabelle Trotters Freundinnen sind nach Old Cowerton eingefallen! Hütet euch! Hütet euch!«

»Oder er ist nach Hause gegangen«, sagte ich und legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel zu mustern. »Es zieht sich zu. Ich glaube, wir kriegen es mit einem Aprilschauer zu tun.«

»Ich wünschte, ich hätte einen Schirm mitgenommen«, sagte Bree. »Der Kinderwagen hat ein Regenverdeck, aber mein Kopf nicht.«

»Das sind die Gefahren, wenn man mit leichtem Gepäck reist«, zog ich sie auf. Ein Fahrer hielt an und bedeutete uns mit einer Handbewegung, die Straße zu überqueren. »Komm schon. Vielleicht kannst du bei Nash’s News einen kaufen.«

Während wir über die Hauptstraße gingen, forderte Bess weiter gebieterisch ihre Freiheit ein, und als ich durch die Fenster des Zeitungsladens spähte, wurde mir klar, dass es ein schwerer Fehler wäre, sie mit hineinzunehmen. Die Regale, welche die engen Gänge säumten, waren vollgestopft mit Versuchungen, denen ein dreizehn Monate altes Kleinkind nicht würde widerstehen können: Spielzeug, Bonbons, Snacks, Ansichtskarten, Grußkarten, Duftkerzen, Souvenirs und Toilettenartikel in Reisegrößen wie auch Zeitungen, Zeitschriften und Taschenbücher.

»Wenn ich Bess da drin loslasse«, meinte ich, »leert sie die Regale schneller als ein Erdbeben.«

»Keine Sorge«, sagte Bree, »Bess und ich drehen eine Runde auf der Hauptstraße, während du es mit Hayley Calthorp aufnimmst.«

»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

»Absolut«, sagte Bree. »Bess braucht einen Spaziergang und ich einen Schirm.«

»Nimm meinen, wenn du ihn brauchst«, sagte ich. »Er steckt in der Wickeltasche.«

»Und was nimmst du?«, fragte Bree.

»Meine Jacke hat eine Kapuze«, erklärte ich. » Ich komme klar.«

Bree löste Bess‹ Gurte, stellte sie auf den Boden und hielt ihr zwei Finger zum Festhalten hin. Dann schob sie den Wagen mit einer Hand, während meine Tochter glücklich neben ihr hertappte. Innerlich tadelte ich mich, weil ich meine Freundin verspottet hatte. Als ein junges Paar Nash’s News verließ, ließ ich es vorbei und trat dann in den Laden.

Zu meiner Rechten stand eine mollige Frau mittleren Alters mit einem blonden Pferdeschwanz hinter einer Kasse. Sie trug einen grasgrünen Pullover mit Zopfmuster und schwarze Hosen, und sie besaß einen sehr aufmerksamen Blick – scharfe Augen, wie man das in Finch nannte. Da sie, abgesehen von mir selbst, die einzige Person im Laden war, ging ich mit großer Sicherheit davon aus, dass ich Hayley Calthorp vor mir hatte.

»Kann ich Ihnen helfen, Liebes?«, fragte sie.

»Führen Sie Regenschirme?«, erkundigte ich mich.

»Gleich dort drüben«, erklärte sie und wies auf einen Behälter voll mit bunten, zusammenschiebbaren Schirmen.

»Danke«, sagte ich und suchte einen lilafarbenen für Bree aus. »Ich glaube, ich nehme auch noch ein paar Snacks mit.« Um den Klatsch in Gang zu bringen, setzte ich die altehrwürdige Taktik ein, mehr Informationen preiszugeben als unbedingt nötig. »Mein Mann und meine Söhne machen einen Campingausflug, da sind meine Freundin und ich mit meiner Tochter losgefahren, um uns selbst einen kleinen Urlaub zu gönnen. Wir wohnen im White Hart.«

»Kaufen Sie Ihr Knabberzeug hier«, riet die Frau. »Im White Hart nehmen Sie Ihnen ein Vermögen dafür ab, und das finden Sie erst heraus, wenn Sie die Rechnung bekommen.« Sie wies in Richtung Schaufenster. »War das Ihr kleines Mädchen, das ich eben gesehen habe?«

»Das war meine Bess«, bestätigte ich. Ich nahm einen Drahtkorb von einem Stapel an der Eingangstür und begann ihn mit allerlei Leckereien zu füllen. »Meine Freundin ist mit ihr spazieren gegangen, damit sie Ihren Laden nicht demoliert.«

»Wie alt ist Bess?«, fragte die Frau.

»Dreizehn Monate«, sagte ich, »plus/minus ein paar Tage.«

»Ich erinnere mich noch, wie meine Lisa im Alter Ihrer Tochter war«, sagte die Frau. »Das vollkommene Grauen. Hat einfach alles angefasst. Ich bin mir sicher, Bess ist entzückend, aber man kann von einem dreizehn Monate alten Kind nicht erwarten, dass es sich in einer solchen Umgebung benimmt, oder? Sie würden nicht glauben, wie viele Eltern mit ihren Kindern hier hereinkommen und mir dann die Schuld geben, wenn sie ein Chaos anrichten – etwas, das man hätte verhindern können, wenn die Eltern nur ein wenig gesunden Menschenverstand aufbringen würden.«

»Gesunder Menschenverstand ist nicht so verbreitet, wie allgemein behauptet wird«, merkte ich an.

»Allerdings nicht.« Die Frau streckte ihre Hand über die Theke. »Ich bin Hayley«, erklärte sie.

»Lori«, gab ich zurück und schüttelte ihre Hand.

Hayley beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Theke; eine Haltung, die anzudeuten schien, dass sie bereit war, die Arbeit Arbeit sein zu lassen und lieber gemütlich zu plaudern.

»Sie sind eine Yankee, stimmt’s?«, fragte sie.

»Mein Akzent verrät mich immer noch«, gab ich lächelnd zurück. »Ja, ich bin Amerikanerin, aber ich lebe schon lange mit meinem Mann in England. Wir wohnen in einem kleinen Dorf nicht weit von hier.«

»Und in welchem Dorf?«, wollte Hayley wissen.

»Finch«, antwortete ich.

»Tut mir leid«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«

»Das geht den meisten Leuten so«, sagte ich. »Es ist ein sehr kleines Dorf.«

»Davon gibt es eine Menge«, meinte sie. »Was haben Sie und Ihre Freundin während Ihres Aufenthalts hier vor? Wollen Sie sich Gesichtsbehandlungen im Wellnessbereich gönnen?«

»Nein«, erklärte ich. »Wir sind nach Old Cowerton gekommen, um einer Freundin, die in unserem Dorf lebt, einen Gefallen zu tun.« Ich wiederholte Brees Geschichte. »Unsere Freundin hat früher hier gewohnt. Sie ist zu alt, um zu reisen, daher dachten wir, wir würden sie überraschen und Fotos von Menschen und Orten machen, die sie damals kannte. Megan im Willows Café meinte, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen.«

»Megan ist ein großartiges Mädchen«, sagte Hayley.

»Sie ist toll«, pflichtete ich ihr bei, »aber im Café ist uns etwas ganz Eigenartiges passiert. Wir saßen neben einem Mann namens Bob Nash und sind mit ihm ins Gespräch gekommen …«

»Bei Bob bleibt einem auch nichts anderes übrig«, unterbrach mich Hayley und verdrehte die Augen. »Der Mann könnte einem Nilpferd die Hinterbeine abschwatzen.«

»Er war sehr nett«, fuhr ich fort, »bis wir ihm von unserer älteren Freundin erzählt haben. Ihr Name ist Annabelle …«

»Nicht Annabelle Craven!«, rief Hayley aus.

Zu meiner Erleichterung wirkte sie eher erfreut als entrüstet.

»Ja«, sagte ich. »Annabelle Craven ist unsere Nachbarin. Kennen Sie sie?«

»Sie ist keine zehn Häuser von meiner Gran entfernt aufgewachsen«, erklärte Hayley und lächelte erfreut. »Sie ist mit meiner Großmutter zur Schule gegangen. Die beiden waren gut befreundet.«

»Ich würde nur zu gern eine von Annabelles alten Schulfreundinnen kennenlernen«, sagte ich und hatte das Gefühl, auf eine Goldader gestoßen zu sein. »Hätte Ihre Gran etwas dagegen, wenn ich ein Foto von ihr mache?«

»Da kommen Sie leider zu spät«, erklärte Hayley, und ihr Lächeln verblasste. »Gran ist vor fast fünfzehn Jahren verstorben.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Sie hatte ein gutes Leben«, versicherte Hayley mir, »und ist friedlich gestorben.« Sie seufzte leise und wurde dann wieder munterer. »Ich kann nicht glauben, dass Sie Annabelle Craven kennen. Sie muss auch schon alt sein. Wie geht es ihr?«

»Sehr gut«, sagte ich.

»Das freut mich zu hören«, sagte Hayley. »Bitte richten Sie ihr aus, dass Hayley Calthorp sie herzlich grüßen lässt. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr wir sie hier in Old Cowerton vermissen.«

»Mr. Nash schien sie nicht zu fehlen«, meinte ich.

»Allerdings nicht«, sagte Hayley mit einem wegwerfenden Zungenschnalzen. »Er glaubt an den Witwenfluch.«

»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

Bevor Hayley Calthorp mich aufklären konnte, flog die Eingangstür auf, und ein halbes Dutzend ausgelassener Jungen strömte in den Laden. Sie standen Will und Rob altersmäßig näher als Bess, und Hayley kannte jeden von ihnen mit Namen, so dass sie keine Gefahr für ihre vollgestopften Regale darstellten, aber sie waren so laut, dass ich kaum meine eigenen Gedanken wahrnehmen konnte. Ich musste warten, bis sie ihre Einkäufe getätigt hatten – Schokoriegel und Comics – und gegangen waren, bevor ich mein Gespräch mit Hayley wieder aufnehmen konnte.

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie mit dem Witwenfluch meinen«, sagte ich.

»Warum sollten Sie auch?«, fragte sie. »Das ist ein Haufen alter Unsinn.«

»Wenn es ein Haufen alter Unsinn ist«, sagte ich, »warum glaubt Mr. Nash dann daran?«

»Weil er ein abergläubischer alter Trottel ist«, erklärte Hayley bestimmt und lehnte sich auf die Theke. »So, wie meine Gran erzählte«, fuhr sie fort, »begann die ganze Geschichte gegen Ende des Zweiten Weltkriegs, als ein Bursche aus der Gegend auf Urlaub aus dem Trainingslager nach Hause kam. Er hat Annabelle zum Tanz eingeladen, und ehe Gran sich versah, waren die beiden verheiratet. Eine dieser überstürzten Kriegshochzeiten. Annabelles Eltern waren nicht einverstanden – Annabelle war gerade erst siebzehn -, aber Sie wissen ja, wie junge Leute sind.«

»Sie hören meist nicht auf ihre Eltern«, meinte ich, »besonders, wenn sie verliebt sind.«

»Gran hielt nicht viel von Kriegshochzeiten«, fuhr Hayley fort. »‘Schnell gefreit, lang bereut‹, pflegte sie zu sagen, und genau das ist Annabelle passiert. Zach war ein ganz netter Junge, als er zur Armee ging – kräftig, groß, höflich -, aber der Krieg hatte ihn verändert, und zwar nicht zum Besseren.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er nicht der einzige Soldat war, der nach dem Krieg Probleme damit hatte, sich wieder ins zivile Leben einzufinden.«

»Zach hatte aber mehr als die meisten«, verkündete Hayley düster.

»Was für Schwierigkeiten?«, fragte ich.

»Alle möglichen«, antwortete sie. »Nach allem, was er durchgemacht hatte, muss ihm das normale Leben fade vorgekommen sein. Er begann zu trinken, zu spielen und sich zu schlagen. Man gewöhnte sich daran, ihn nach Hause taumeln zu sehen, wenn der Pub schloss.«

»Wo war dieses Zuhause?«, fragte ich. »Ich meine, wo haben Annabelle und er gewohnt?«

»Zuerst eine Zeitlang bei ihren Eltern, wegen der Wohnungsknappheit«, erklärte mir Hayley. »Aber Zach war Veteran, daher konnte er als einer der Ersten eines der nach dem Krieg gebauten Häuser beziehen. Ein Heim für Helden hießen sie, aber es waren bloß winzig kleine Reihenhäuser, die man auf ein schlammiges Feld gestellt hatte. Ein Landbesitzer hatte das Gelände gespendet. Gran meinte, er hätte es nicht abwarten können, es loszuwerden.«

Ich dachte an die kleine Reihenhaussiedlung, die Bree und ich auf unserem Weg nach Old Cowerton passiert hatten. »Ich glaube, ich habe das Heim für Helden gesehen, als wir in die Stadt hineingefahren sind.«

»Sind sie von der Straße nach Oxford gekommen?«, erkundigte sich Haley, und ich nickte. »Dann sind Sie genau daran vorbeigefahren. Heutzutage nennen wir es die Siedlung. Kaum jemand weiß noch, dass es einmal ein Heim für Helden war.«

»Warum steht die Siedlung denn ganz allein?«, fragte ich. »Warum dieser Abstand zu dem Rest von Old Cowerton?«

»Die Stadt hat die Reihenhäuser gehasst«, gab Hayley zurück. »Gran hat das so ausgedrückt: ›Wir waren bereit, billigen Wohnraum zu schaffen, solange wir ihn nicht anzusehen brauchten.‘« Sie schmunzelte bei der Erinnerung und fuhr dann fort. »Im Laufe der Jahre sind die Reihenhäuser besser ausgestattet worden, mit Isolierung und Innentoiletten und so weiter, aber damals waren sie wirklich nicht schön.«

»Wissen Sie, in welchem Haus Annabelle gelebt hat?«, fragte ich und dachte an die Karte, die Francesco Bree gegeben hatte. »Ich würde gern ein Foto davon machen.«

»Das ist ganz einfach zu finden«, erklärte mir Hayley. »In der Siedlung gibt es nur drei Straßen – vier, wenn Sie die Longview Lane mitzählen. Annabelles Haus finden Sie am westlichen Ende der Bellevue Terrace. Das ist das Ende, das zur Stadt hin liegt«, setzte sie hilfsbereit hinzu.

»Danke«, sagte ich. »Es wird Annabelle viel bedeuten, wenn sie sieht, wie das Haus jetzt aussieht.«

»Sie hat ihr Haus ›Dovecote‹ genannt, den ›Taubenschlag‹, fuhr Hayley fort. »Sie hat ein Schild gebastelt und es über der Hausnummer aufgehängt, um ihrem Haus einen romantischen Touch zu geben, hat Gran erzählt. Arme Annabelle.« Betrübt schüttelte Hayley den Kopf. »Sie muss geglaubt haben, dass Zach und sie sich verstehen würden wie ein Paar Turteltauben, aber so ist es nicht gekommen.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Wieder wurde die Tür geöffnet, und ein älteres Paar trat in den Laden und verlangte eine bestimmte Shampoo-Marke. Hayley suchte sie ihnen heraus, tippte den Preis in die Kasse ein und eilte dann zur Tür, um sie den beiden aufzuhalten. Dann kehrte sie auf ihren Posten hinter der Theke zurück.

»Wo war ich noch stehengeblieben?«, erkundigte sie sich.

»Annabelle und  Zach sind nach Dovecote in der Bellevue Terrace in der Reihenhaussiedlung gezogen«, sagte ich.

»Richtig«, gab Hayley zurück und stützte sich auf die Theke. »Zach hat Gelegenheitsarbeiten übernommen, aber Gran hat erzählt, er hätte den größten Teil seines Verdienstes vertrunken. Annabelle musste ihn mit ihrer Näherei durchfüttern. Haben Sie schon einmal Arbeiten von ihr gesehen?«

»Ich habe drei ihrer Baby-Quilts«, sagte ich.

»Ich habe zwei«, sagte Hayley strahlend. »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«

»Ich habe meine gerahmt«, erklärte ich.

Hayley nickte beifällig und sprach dann weiter. »Damals hatte Annabelle keine Zeit zum Quilten. Sie hat sich die Finger mit Näharbeiten und Flicken wundgearbeitet, nur um Essen auf den Tisch zu bringen. Und dann, eines Tages, ungefähr ein Jahr nach ihrer Hochzeit, geht Zach auf und davon.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«

»Er hat sie verlassen?«, fragte ich, als hätte ich nicht schon Mrs. Cravens Version der Geschichte gehört.

»Einfach so«, wiederholte Hayley und ließ die Finger noch einmal klicken. »Gran hat gesagt, das sei typisch für einen nutzlosen Herumtreiber wie Zach Trotter.«

»Es muss schwer für Annabelle gewesen sein«, sagte ich.

»Gran meinte, es sei das Beste, was ihr je passiert war«, erklärte Hayley, »und das wäre es vielleicht auch gewesen, wenn Minnie Jessop nicht ihr großes Maul aufgerissen und den Klatsch in die Welt gesetzt hätte.«

Bei dem unvertrauten Namen spitzte ich die Ohren. Minnie Jessop hatte in der Geschichte, die Mrs. Craven mir bei dem Quilttreffen erzählt hatte, keine Rolle gespielt.

»Wer ist Minnie Jessop?«, fragte ich.

»Minnie hat direkt neben den Trotters gewohnt«, erklärte Hayley. Sie rümpfte die Nase, als wäre ein unangenehmer Geruch in den Laden gezogen. »Man möchte nicht Tür an Tür mit Minnie Jessop leben. Gran pflegte sie die Stadtschreierin zu nennen. Stielaugen, Ohren wie Radarschüsseln und eine schmutzige Fantasie. Nach Zachs Verschwinden hat Minnie es sich in den Kopf gesetzt, dass Annabelle ihn umgebracht haben muss.«

»Sie machen wohl Witze«, sagte ich in angemessen schockiertem Tonfall.

»Ich wünschte, so wäre es«, sagte Hayley. »Wenn man Gran glaubt, hat Minnie der armen Annabelle alle möglichen Probleme bereitet. Sie wissen ja, wie es mit Gerüchten geht.«

»Sobald sie einmal im Umlauf sind«, meinte ich, »sind sie schwer aufzuhalten.«

»Und je hässlicher sie sind, umso lieber wollen die Leute daran glauben«, sagte Hayley mitfühlend. »Sobald Minnie Jessop Zeter und Mordio schrie, sprach die Sache sich herum. Und als die Angelegenheit Kreise zog, musste die Polizei die Angelegenheit untersuchen. Sie hat natürlich nichts gefunden, weil es nichts zu finden gab. Zach mochte ja ein nutzloser Trampel gewesen sein, aber Annabelle konnte ihn nicht umgebracht haben. Sie hatte gar nicht das Zeug dazu, jemanden zu töten.«

»Sind die Gerüchte denn verstummt, nachdem die Polizei sie für unschuldig erklärt hat?«, wollte ich wissen.

»So hätte es kommen müssen, aber Minnie Jessop und ihre Spießgesellinnen hielten sie lebendig«, sagte Hayley. »Annabelle war zu stolz, um zurück zu ihren Eltern zu gehen, und sie konnte es sich nicht leisten, anderswo hinzuziehen. Also hat sie den Kopf eingezogen und die Klatschmäuler ignoriert, so gut sie konnte. Und dann kam Ted Fletcher.«

»Ted Fletcher?«, fragte ich interessiert. »Wer ist Ted Fletcher?«

»Ted Fletcher war Bob Nashs bester Freund«, erklärte Hayley. »Die beiden waren wie Brüder. Sie waren zusammen aufgewachsen, zur selben Schule gegangen und gemeinsam in den Krieg gezogen. Es hieß sogar, Ted würde Bobs Schwester Gladys heiraten, doch daraus ist nichts geworden.«

»Wegen Annabelle?«, fragte ich.

»Richtig«, sagte Haley. »Vielleicht hatten Ted Fletcher und Gladys Nash ja etwas ausgemacht, bevor er zur Armee ging, aber damit war Schluss, als Ted sich in Annabelle verliebte.«

»Da war Annabelle noch mit Zach Trotter verheiratet, oder?«, fragte ich.

»Ja, vor dem Gesetz schon«, bekräftigte Hayley. »Sie konnte sich nicht von Zach scheiden lassen, weil niemand wusste, wo er steckte; und sie konnte ihn erst gerichtlich für tot erklären lassen, nachdem er sieben Jahre lang verschwunden war.« Hayley beugte sich weiter zu mir herüber. »Sie und Ted Fletcher haben nichts Unrechtes getan«, erklärte sie ernst. »Er ist mit Annabelle in die Kirche gegangen, hat sie ins Kino ausgeführt und im Haus alles repariert, war gerichtet werden musste – aber er blieb nie über Nacht. Ted war ein guter und anständiger Mann. Er war bereit, auf Annabelle zu warten. Gran hat immer geglaubt, die beiden hätten geheiratet, wenn er nicht gestorben wäre.«

»Er ist gestorben?«, fragte ich aufrichtig schockiert. »Wie?«

»Ted hat als Kuhknecht oben bei der Molkerei gearbeitet«, sagte Hayley. »Ungefähr ein Jahr, nachdem er Annabelle kennengelernt hatte, ist er in eine Güllegrube gefallen und ertrunken.«

»Eine Güllegrube?«, wiederholte ich entsetzt.

»Ja, sie wissen schon. Das ist so etwas wie ein Teich«, erklärte sie, »nur, dass er voller Kuhmist ist.«

Ich fuhr zurück und fühlte mich bei dem Gedanken an einen Mann, der in einem Haufen Kuhmist ertrunken war, zwischen Mitleid und Abscheu hin- und hergerissen.

»Du lieber Himmel«, sagte ich matt. »Was für eine furchtbare Art zu sterben.«

Hayley zuckte fatalistisch die Achseln. »Milchbetriebe können gefährlich sein. Es kommt zu Unfällen. Aber weil er Annabelles Liebster war, begannen sich die Leute zu fragen, ob Ted Fletchers Tod wirklich ein Unfall gewesen war.«

Eine Frau mittleren Alters, die einen mit Regentropfen bespritzten blauen Anorak trug, trat mit einer Liste von Toilettenartikeln für die Reise in den Laden. Ich war zu vertieft in Hayley Calthorps fesselnde Geschichte gewesen, um auf das Wetter zu achten, doch als ich den Anorak der Frau sah, wurde mir klar, dass der Aprilschauer inzwischen eingetroffen war. Während Hayley sich um ihre Kundin kümmerte, zog ich mich in eine Ecke zurück, zog mein Handy aus der Umhängetasche und rief Bree an.

»Bess und ich sind im Hotel«, erklärte sie mir. »Als es anfing zu regnen, sind wir stiften gegangen.«

»Gute Entscheidung«, sagte ich.

»Francesco hat uns warme Milch und eine Kanne Tee gebracht«, fuhr sie fort, »und im Kamin Feuer gemacht, und wir haben es warm und gemütlich. Und wie läuft es bei Nash’s News?«

»Informativ«, gab ich zurück. »Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder da bin.«

»Denk daran, deine Kapuze aufzusetzen«, riet Bree.

Sie legte auf, bevor ich ihr erzählen konnte, dass ich einen neuen Schirm hatte. Ich ließ das Telefon in meine Umhängetasche gleiten und wartete ungeduldig darauf, dass die Frau in dem feuchten Anorak ging. Dann kehrte ich an die Theke zurück, da ich es kaum erwarten konnte, mehr über Ted Fletchers grausigen Tod zu hören.

Hayley hatte offensichtlich erneut den Faden verloren, daher gab ich ihr einen Anstoß.

»Ted Fletchers Unfall«, half ich ihr auf die Sprünge.

»Richtig«, sagte sie und stützte die Ellbogen auf die Theke. »Es ist nur ein paar Monate, nachdem Annabelle und er begannen, sich zu treffen, passiert. Minnie Jessop konnte es kaum abwarten, jedem, der an ihr gezweifelt hatte, als sie Annabelle vorgeworfen hatte, Zach umgebracht zu haben, zu erklären, sie hätte es ja gleich gesagt. Sie setzte das Gerücht in Umlauf, dass jeder Mann, der sich für Annabelle interessierte, vor seiner Zeit sterben würde, und nannte das den Fluch der Witwe.«

»Das ist ja absurd«, wandte ich ein. »Einmal abgesehen davon, dass Flüche nur in Märchen wirksam sind, passt bei Minnies Gerücht überhaupt nichts zusammen. Warum sollte Annabelle einen anständigen, fleißigen Mann umbringen, der sie über alles liebte?«

»Genau!«, rief Hayley aus. »Sie hätte das natürlich nicht getan, aber Sie wären erstaunt darüber, wie viele Menschen Minnie und ihren Klatschbasen geglaubt haben. Wenn man eine Lüge nur oft genug wiederholt, sieht sie irgendwann der Wahrheit schrecklich ähnlich.«

»Bob Nash glaubt immer noch daran«, sagte ich.

»Teds Tod hat Bob schwer getroffen«, meinte Hayley. »Gran sagte immer, er hätte das Bedürfnis gehabt, jemandem die Schuld zu geben, also hat er Annabelle vorgeworfen, seinen besten Freund mit dem Fluch der Witwe belegt zu haben. Gran hat versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber er hat stattdessen auf Minnie Jessops irres Gerede gehört. Schwachkopf«, murmelte sie verächtlich.

»Lebt Minnie Jessop noch?«, fragte ich.

»Sie wohnt noch im selben Haus«, erklärte Hayley, »Tür an Tür mit Dovecote.« Sie lachte. »Keine zehn Pferde werden sie von dort vertreiben können. Minnies Mann ist schon vor Jahren gestorben, und sie muss auf die neunzig zugehen, aber ihre Tochter Susan kümmert sich um sie; die, die nie geheiratet hat.«

Regentropfen trommelten gegen die Schaufenster, und mehrere Familien stürzten durch die Ladentür, wahrscheinlich, um aus dem Schauer herauszukommen. Sie schienen es nicht eilig zu haben, wieder zu gehen, und ich hielt nicht viel davon, sie mein Gespräch mit Hayley mit anhören zu lassen, daher bezahlte ich die Knabbereien und den Schirm und schickte mich an, mich in das Unwetter zu stürzen.

»Ich bin froh, dass Megan mich zu Ihnen geschickt hat«, sagte ich zu Hayley. »Es war unglaublich großzügig von Ihnen, sich so viel Zeit zu nehmen. Wenn morgen die Sonne mitspielt, können meine Freundin und ich bestimmt ein paar tolle Fotos von Dovecote machen. Es liegt am Ende der Bellevue Terrace, nicht wahr?«

»Richtig«, antwortete sie fröhlich. »Halten Sie Ausschau nach den Rosenbüschen im Garten hinter dem Haus. Es sind die prächtigsten Rosen in Old Cowerton.«

Ein unbehagliches Gefühl durchlief mich, als mir Mrs. Cravens unheilvolle Worte in den Sinn kamen: Ich dachte, eine Leiche würde den Boden nähren … Zerstreut murmelte ich ein paar Dankesworte an Hayley, schlängelte mich durch den vollgestopften Laden, setzte meine Kapuze auf und trat nach draußen, ohne den lila Regenschirm aufzuspannen. Ich hatte ihn ganz vergessen.

Ich konnte nur an die Leiche denken, die möglicherweise unter den prächtigsten Rosenbüschen von Old Cowerton begraben lag, und an den Mann, der in einer Jauchegrube einen unsäglichen Tod gestorben war.
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Der Aprilschauer wurde zu einem leichten Sturm. Bis ich wieder im White Hart war, lief der Regen in Strömen an meiner Jacke hinunter, meine Hosenbeine waren klitschnass, und meine Schuhe quietschten wie vollgesogene Schwämme. Um in dem geschwungenen Flur keine Spur aus Pfützen zu hinterlassen, betrat ich unsere Suite durch die Gartentür.

Die friedliche Szene, die mich erwartete, trug dazu bei, den Aufruhr in meinem Kopf zu beruhigen. In dem gasbetriebenen Kamin brannte ruhig ein Feuer. Auf dem Teaktisch in der Essecke stand ein zartes, antikes Teeservice. Aus dem Laufstall sah mir Muh heiter und gelassen entgegen.

Bess lag auf dem Sofa und las in einer hübschen, ledergebundenen Ausgabe von Sturmhöhe.

«Sturmhöhe?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

»Genau das richtige Wetter dazu«, meinte sie und wies mit einem bestrumpften Fuß auf die Fenster, an denen der Regen hinunterrann. »Ich habe es mir in der Hotelbibliothek ausgeliehen. Dann habe ich angefangen, Bess daraus vorzulesen, aber sie ist noch vor dem Ende der ersten Seite eingeschlafen, also habe ich sie in ihr Bettchen in deinem Zimmer gelegt und ohne sie weitergemacht.« Sie legte das Buch beiseite und stand auf. »Als Nächstes versuche ich es mit Jane Austen. Ich glaube nicht, dass Bess ein Brontë-Fan ist.«

»Vielleicht nicht«, meinte ich, »aber sie ist ein großer Fan von Nachmittagsschläfchen. Danke, dass du dich so um sie gekümmert hast – und dafür, dass du sie in einen Klassiker eingeführt hast.«

»Vielleicht findet sie ja im Lauf der Zeit noch Gefallen daran«, sagte Bree.

Ich ließ meine tropfende Umhängetasche auf den Sofatisch fallen und reichte Bree die Einkaufstüte. »Mandeln, Cashewkerne, Rosinen, Bananenchips, verschiedene Schokoriegel – die auf keinen Fall über Bess‹ Lippen kommen dürfen – und ein lila Regenschirm, passend zu deinen Clogs«, erklärte ich. »Würde es dir etwas ausmachen, eine frische Kanne Tee zu bestellen, während ich mich umziehe? Ich habe das Gefühl, durch eine Autowaschanlage gekrochen zu sein.«

Als ich quietschenden Schrittes in das größere der Zimmer trat, nahm ich mir vor, eine Ausgabe von Sturmhöhe für das Kinderzimmer zu Hause anzuschaffen. Bess schlief nur selten unruhig, aber wenn doch, dann wäre eine literarische Einschlafhilfe praktisch.

Doch als sie jetzt in dem Hotelbettchen schlummerte, war sie das Gegenteil von unruhig. Ich blieb stehen, um lächelnd auf sie hinunterzusehen, hängte dann meine Jacke im Bad an den Duschkopf und drapierte meine nassen Sachen über den Handtuchtrockner. Dann zog ich weiche Jeans, Wollsocken und einen Fleece-Pullover an und ging wieder ins Wohnzimmer, wobei ich darauf achtete, die Zimmertür leise hinter mir zuzuziehen.

Bess stand in der Kochnische und goss aus einem elektrischen Wasserkocher sprudelndes Wasser in die zarte Teekanne.

»Nicht nötig, eine frische Kanne zu bestellen«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Im Schrank habe ich Teebeutel gefunden, und die Sahne und den Zucker, die Francesco vorhin gebracht hat, habe ich kaum angerührt.« Sie setzte den Deckel auf die Teekanne und drehte sich zu mir um. »Und? Wie lautet das Urteil? Ist Mrs. Craven schuldig oder unschuldig?«

»Ich sage es nicht gern«, erklärte ich, »aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Was denkt denn Hayley Calthorp?«, fragte Bree.

»Hayley Calthorps Meinung nach ist Mrs. Craven rein wie frisch gefallener Schnee.« Ich schenkte mir eine Tasse schwachen, aber kochend heißen Tee ein und ging damit ins Wohnzimmer. »Aber Minnie Jessop und ihre Spießgesellinnen denken anders darüber – ganz anders.«

»Wer ist Minnie Jessop?«, fragte Bree und kehrte an ihren Platz auf dem Sofa zurück.

Ich ließ mich in einen Sessel sinken, umfasste die Teetasse mit meinen kalten Händen und begann. »Minnie Jessop ist eine Quelle hässlicher Gerüchte …« In weniger als zwanzig Minuten fasste ich alles zusammen, was ich bei Nash’s News erfahren hatte.

«Der arme Ted Fletcher«, meinte Bree, als ich verstummte. »Ich will ja über Tote nichts Schlechtes sagen, aber … igitt.« Schaudernd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Kannst du dir vorstellen, wie es gewesen sein muss, seine Leiche aus der Jauchegrube zu ziehen?«

»Ich mache mir lieber kein Bild davon, danke.« Ich nippte an meinem Tee und ließ den Blick zu Muh schweifen. »Ich werde Mr. Malverns Milchfarm nie wieder mit denselben Augen betrachten.«

»Nun, irgendwo muss der Dung ja hin«, sagte Bree. »Was diesen Witwenfluch anbelangt …« Spöttisch warf sie den Kopf zurück. »Wir sind aus einem Krimi in ein Märchen geraten – ein ganz besonders unheimliches Märchen.«

»Das ist mir auch durch den Kopf gegangen«, sagte ich. »Ich war schon so weit, Bob Nash und Minnie Jessop als Spinner abzuschreiben, bis …«

»Bis Hayley Calthorp die Rosenbüsche erwähnt hat«, unterbrach mich Bree und nickte. »Bei dem Teil ist es mir auch kalt über den Rücken gelaufen.«

»Psychopathen verstehen sich angeblich gut darauf, Menschen hinters Licht zu führen«, sagte ich und schaute nachdenklich ins Feuer. »Mrs. Craven hat mir erzählt, wie sie den netten jungen Constable für dumm verkauft hat, der sie nach Zach Trotters Verschwinden befragt hat. Sie hat sich regelrecht damit gebrüstet.« Ich wandte den Kopf, um Bree anzusehen. »Was, wenn sie Hayleys Gran ebenfalls getäuscht hat? Was, wenn Minnie Jessop in Bezug auf Mrs. Craven recht hat und Hayley Calthorp sich irrt?«

»Da führt kein Weg vorbei«, erklärte Bree entschieden. »Wir müssen Minnie Jessop einen Besuch abstatten.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Wir werfen morgen Vormittag einen Blick auf Dovecote und klopfen bei Minnie an. Etwas sagt mir, dass sie nicht abgeneigt sein wird, mit uns zu reden.«

»Wahrscheinlich kaut sie uns ein Ohr ab.« Bess fuhr mit einer Hand durch ihr kurzes Haar und warf einen Blick zu den Fenstern. »Sind wir dann für heute fertig?«

»Ich schon«, sagte ich. »Ich muss meine Batterien wieder aufladen, bevor ich mich wieder mit Old Cowerton auseinandersetze.«

Bree sprang auf. »Solange du dich auflädst«, erklärte sie, »gehe ich schwimmen.«

»Hast du denn einen Badeanzug dabei?«, fragte ich überrascht.

»Nein«, gab sie unbekümmert zurück. »Ich dachte, ich bringe ein bisschen Leben in die Bude, indem ich nackt bade. Ist bei uns Kiwis so. Wir schwimmen immer au naturel.« Kurz wahrte sie eine ernste Miene, und dann brach sie in haltloses Kichern aus. »Natürlich habe ich einen Badeanzug dabei, Lori! Du etwa nicht?«

»Nein«, sagte ich. »Ich war so beschäftigt damit, Windeln und Vollkornkekse einzupacken, dass ich nicht daran gedacht habe, einen Badeanzug mitzunehmen.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte Bree und ging in Richtung Zimmer. »Wenn du ihn nett bittest, lässt Francesco dir bestimmt eine Schneiderin aus Mailand einfliegen, die dir einen näht.«

Ich brannte darauf zu sehen, ob Bree einen Bikini, einen Einteiler oder ein glitzerndes Neptun-Kostüm tragen würde, doch ich hatte keine Chance. Sie verließ die Suite in einem dicken Hotelbademantel. 

Mit einem einzigen schnellen Schluck trank ich meinen Tee aus, stellte meine Tasse auf den Couchtisch und zog das blaue Journal aus meiner Umhängetasche. Nachdem sich Bess im Traumland und Bree im Pool befand, konnte ich Tante Dimity berichten, wohin mich meine unstillbare Neugier geführt hatte. 

»Dimity?« fragte ich und schlug das Buch auf. »Bree Pym, Bess und ich teilen uns eine Suite in dem äußerst schicken White Hart Hotel in Old Cowerton – Mrs. Cravens alter Heimatstadt.«

Ich spürte, wie ich mich entspannte, als Tante Dimitys vertraute, gestochene Handschrift über die leere Seite zu laufen begann.

Ich will nicht so tun, als wäre ich erstaunt, meine Liebe. Wusste ich doch, dass dein Gerechtigkeitssinn dir nicht erlauben würde, zu Hause zu sitzen und Däumchen zu drehen, während unter deinen Nachbarn ein potenzieller Wolf im Schafspelz umgeht. Hast du Bree dazu rekrutiert, dich zu begleiten? Wie klug von dir!

»Bree brauchte ich nicht zu rekrutieren«, erklärte ich, erfreut darüber, dass ich für meinen Gerechtigkeitssinn gelobt wurde und nicht für meine Neugier. »Sobald ich ihr von Mrs. Cravens verrücktem Geständnis erzählt hatte, hat sie darauf bestanden, mich zu begleiten.«

Auch das überrascht mich nicht. Bree ist ein liebes Mädchen und eine Bereicherung für jegliche Nachforschungen. Seid ihr schon lange genug in Old Cowerton, um etwas Zielführendes erfahren zu haben? 

»Wir haben allerhand gehört«, sagte ich. »Ob es zielführend ist, bleibt noch abzuwarten. Unser persönlicher Concierge …« Ich unterbrach mich, als eine einzige Zeile in eleganter Schrift über die Seite huschte.

Ihr habt einen persönlichen Concierge?

«Ja«, gab ich errötend zurück. »Ich hab’s dir doch gesagt: Das White Hart ist äußerst schick.«

Das muss es wohl sein.

»Unser persönlicher Concierge heißt Francesco«, fuhr ich fort. »Als wir Francesco auf Annabelle Trotter angesprochen haben, hat er angedeutet, wir sollten uns noch einmal überlegen, ob wir die Stadtbewohner nach ihr ausfragen wollen. Er hat uns gewarnt und meinte, ihr Name könnte in Old Cowerton heftige Reaktionen hervorrufen. Und er hatte recht.«

Ich schilderte ihr unser verstörendes Zusammentreffen mit Bob Nash im Willows Café und erzählte von meinem langen Gespräch mit Hayley Calthorp bei Nash’s News. Als ich geendet hatte, lehnte ich mich zurück, um Tante Dimitys Reaktion abzuwarten. Ihre erste Bemerkung fiel ziemlich unerwartet aus. 

Ich wusste ja, dass Bess‹ Anwesenheit bei den Nachforschungen eher hilfreich als hinderlich sein würde. Sie hat sowohl bei Mr. Nash als auch bei Hayley Calthorp das Eis gebrochen.

»Bess hat mit Muh nach Mr. Nash geworfen«, pflichtete ich ihr bei, »aber Hayley Calthorp hat sie nicht einmal zu Gesicht bekommen.«

Genau. Hayley ist zu dem Schluss gekommen, dass du sowohl ein vernünftiger Mensch als auch ein verantwortungsvolles Elternteil bist, weil du Bess nicht erlaubt hast, ihren Laden zu verwüsten. Respekt und Dankbarkeit haben sie für dich erwärmt und ihre Zunge gelöst.

»Ich danke Bess, sobald sie aufwacht«, sagte ich lächelnd, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bei jedem, der nett von Mrs. Craven gesprochen hätte, gesprächig geworden wäre.«

Deine Mikro-Umfrage scheint darauf hinzuweisen, dass die Stadt in zwei Fraktionen gespalten ist.

»Zwei sich bekriegende Fraktionen«, meinte ich und dachte an Mr. Nashs rot angelaufenes Gesicht. »Hayley Calthorps Fraktion glaubt, dass Annabelle keiner Fliege etwas zuleide tun könnte und der Fluch der Witwe ein Haufen alter Unsinn ist. Die von Minnie Jessop ist überzeugt davon, dass sie Zach Trotter kaltgemacht und Ted Fletcher mit einem Fluch belegt hat.« Ich rümpfte die Nase. »Armer Ted. Kann man sich eine schlimmere Todesart vorstellen?«

Wir können nur hoffen, dass er durch die Gase schon bewusstlos war, bevor er ertrunken ist.

»Gase?«, wiederholte ich entgeistert.

Jauchegruben können giftige Dämpfe erzeugen.

»Du lieber Himmel«, murmelte ich und schlug eine Hand vor den Mund.

Es war nicht melodramatisch, als Hayley Calthorp sagte, Milchfarmen könnten gefährlich sein, Lori. Zu Ted Fletchers Zeit waren sie sogar noch gefährlicher. Damals existierten nur minimale Sicherheitsbestimmungen. Es war nicht vorgeschrieben, dass die Gruben durch Zäune mit abschließbaren Toren abgegrenzt waren, und die Viehknechte durften in ihrem Umkreis allein arbeiten. Wenn ein Kuhknecht von den Gasen überwältigt wurde oder er ausrutschte und in eine Grube fiel, war niemand da, der Alarm schlagen oder ihn hätte retten können. Menschen, die sich heute über die Arbeitsschutzgesetze beklagen, erinnern sich nicht daran – oder es ist ihnen nicht klar -, wie Arbeitsplätze vor den Arbeitsschutzgesetzen aussahen. Elementare Vorsichtsmaßnahmen wurden ignoriert, und die Arbeiter zahlten den Preis dafür. 

»Und Ted Fletcher hat den höchsten Preis bezahlt«, sagte ich, »aber der Grund war nicht der Fluch der Witwe.«

Natürlich nicht. Minnie Jessop muss eine lebhafte und ziemlich morbide Fantasie haben.

»Ich werde dir berichten«, sagte ich. »Bree und ich wollen sie morgen Vormittag besuchen, nachdem wir uns Dovecote angesehen haben.« Ich lächelte ironisch. »Wahrscheinlich werde ich Bree mit Handschellen an den Kinderwagen fesseln müssen, damit sie nicht in den Garten hinter dem Haus klettert, um die Rosenbüsche auszugraben.«

Ihr Enthusiasmus spricht für sie. Ich würde ihr allerdings davon abraten, einen Spaten zu kaufen. Nicht vergessen: Dovecote war das Haus der Trotters, und die Trotters lebten Tür an Tür mit Minnie Jessop.

»Sie wohnten neben ihr«, stellte ich klar, »in einem Reihenhaus – einem der ›Häuser für Helden‹, die nach dem Krieg am Stadtrand gebaut wurden.«

Soweit ich mich erinnere, wurden die sogenannten Häuser für Helden billig und schnell produziert. Die meisten hatten nur rudimentäre Rohrleitungen und papierdünne Wände. Ein Reihenhaus mit papierdünnen Wänden ist nicht das ideale Heim für ein frisch verheiratetes Paar, aber es wäre ein Segen für ein begeistertes Klatschmaul.

»Durch papierdünne Wände kann man gar nicht anders, als seine Nachbarn zu hören«, meinte ich und nickte.

Ich rate dir, Minnie Jessop zu fragen, was sie in der Nacht, als Zach Trotter verschwunden ist, gehört hat.

»Wahrscheinlich brauchen wir gar nicht zu fragen«, sagte ich. »Zach Trotters Verschwinden scheint Minnies Lieblingsthema zu sein.«

Allerdings, und deswegen müsst ihr euch Dovecote und seine Umgebung genau ansehen. Von wie vielen Häusern aus ist der Garten hinter dem Haus der Trotters einsehbar? Hat in der fraglichen Nacht noch jemand außer Minnie Jessop verdächtige Vorgänge in der Nähe der Rosenbüsche beobachtet?

»Annabelle lebt schon lange nicht mehr in Dovecote«, merkte ich an. »Ich kann mir vorstellen, dass ihre ehemaligen Nachbarn entweder verstorben oder weggezogen sind.«

Man weiß nie. Vielleicht sind ein paar Nachbarn noch da, so wie Minnie Jessop.

»Wenn sie noch leben, werden Bree und ich unser Bestes tun, um sie zu finden«, gelobte ich.

Nachdem ihr euch Dovecote angesehen habt, müsst ihr Minnie Jessop überreden, euch in ihr Haus zu lassen.

»Warum?«, fragte ich.

Reihenhäuser haben meist den gleichen Grundriss, Lori. Wenn du in Minnie Jessops Haus gelangst, kannst du eine praktisch identische Wiedergabe des angeblichen Tatorts studieren.

»Laut Hayley sind die Häuser modernisiert worden, seit sie gebaut wurden«, sagte ich. »Sie könnten umgebaut worden sein.«

Trotzdem solltest du in der Lage sein, aus Minnie Jessops Grundriss wichtige Informationen abzuleiten. Hayley Calthorp hat dir erzählt, Zach Trotter sei kräftig gebaut und groß gewesen, oder?

»Ja«, sagte ich. »Sie hat Zach als kräftig, groß, gutaussehend und höflich beschrieben.«

Bleiben wir einen Moment bei seiner Körpergröße, ja? Wenn du in Minnies Haus bist, versuche abzuschätzen, wie weit es vom Fuß der Treppe bis zur Hintertür ist. Frag dich, ob eine zierliche junge Frau einen kräftigen, großen und zweifellos schweren Körper über diese Entfernung ziehen könnte. Halte Ausschau nach Hindernissen, die ihr im Weg gewesen sein könnten. Ist da vielleicht eine hohe Schwelle oder eine Ecke, die fast unmöglich zu passieren ist?

»Ich mache einen Probelauf«, meinte ich zustimmend. »Ich werde versuchen, den Kinderwagen durch Minnies Haus in ihren Garten zu schieben.«

Eine ausgezeichnete Idee. Wenn der Kinderwagen stecken bleibt, dann wahrscheinlich auch eine Leiche.

»Eine Leiche wäre aber flexibler als ein Kinderwagen«, überlegte ich. »Nachdem die Totenstarre nachgelassen hat, ließe sie sich biegen, um Ecken zu passieren.«

Ach, herrje. Was für ein grauenvolles Bild.

»Wir untersuchen hier einen möglichen Mordfall«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Da gehören grauenvolle Bilder nun einmal dazu. Nachdem Annabelle Zach den Schädel eingeschlagen hatte, hat sie ihn nicht in Geschenkpapier gewickelt und ihm eine Schleife auf die Nase geklebt. Sie behauptet, sie hätte ihn auf einen Teppich gelegt. Ich sage ja nur, dass eine Leiche auf einem Teppich flexibler wäre als Bess‹ Kinderwagen.«

Verzeih mir, Lori. Du hast natürlich recht. Das ist nicht die richtige Zeit, um zimperlich zu reagieren. Vielleicht wäre Bree bereit, sich auf einen Teppich zu legen. Ich bin mir sicher, Minnie Jessop hätte nichts dagegen, wenn ihr die Tat nachstellt.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich, »aber ich habe nicht vor, Bree auf einen Teppich zu legen und sie durch ein fremdes Haus zu zerren, nur um zu beweisen, dass es möglich ist. Außerdem ist Bree weder breit noch groß. Sie ist so klein wie ich und viel schlanker.«

Du musst tun, was du für das Beste hältst, meine Liebe. Der Kinderwagen mag begrenzte Ergebnisse liefern, aber begrenzte Ergebnisse sind besser als gar keine.

Aus dem Vorraum hörte ich ein Schloss klicken und schnappte mir meine Umhängetasche.

»Bree ist zurück«, flüsterte ich. »Muss Schluss machen. Morgen mehr.«

Bevor ich das Buch zuschlug, erhaschte ich noch einen Blick auf Tante Dimitys Abschiedsworte.

Viel Glück!

Ich stopfte das Journal in meine Schultertasche und warf sie nur Sekunden, bevor Bree aus dem Vorraum hereinkam, auf den Couchtisch.

»Der Pool ist beheizt«, erklärte sie und sank schlaff auf das Sofa. »Ich hatte ihn für mich ganz allein, bis alle Mummys und Daddys des bekannten Universums beschlossen, dass Schwimmen eine ausgezeichnete Idee wäre, um an einem Regentag die Kinder zu beschäftigen. Plötzlich war ich von Tausenden kreischenden Blagen umzingelt, die sich per Arschbombe ins Wasser geworfen haben.«

»Was hast du getan?«, fragte ich lachend. »Dich in der Sauna versteckt?«

»Nööö«, gab sie zurück. »Ich habe eine Massage genommen. Frag nach Mariana. Man sollte ihre Hände für die Ewigkeit in Marmor hauen. Was machen wir mit dem Abendessen?«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir den Zimmerservice bemühen?«, fragte ich. »Bess musste heute eine Menge neuer Sinneseindrücke verkraften. Sie wird heute Nacht besser schlafen, wenn wir in einer mehr oder weniger vertrauten Umgebung bleiben.«

»Zimmerservice ist für mich vollkommen in Ordnung«, erwiderte Bree.

»Wäre es dir auch recht, wenn wir früh schlafen gehen?«, fragte ich. »Ich kann dir beinahe garantieren, dass Bess und ich morgen um sieben aufstehen.«

»Ich hatte darauf gehofft, früh ins Bett zu gehen«, sagte Bree und rieb sich die Augen. »Wenn ich in Bess‹ – oder in Mrs. Cravens – Alter wäre, würde ich jetzt ein Nickerchen machen.« Sie gähnte laut. »Ich gebe Mariana die Schuld. Ich bin so entspannt, dass ich kaum aufrecht sitzen kann.«

»Nur zu«, sagte ich. »Du hast Urlaub und kannst so viel schlafen, wie du willst.«

»Was wirst du tun, während Bess und ich dösen?«

»Über morgen nachdenken«, erklärte ich. »Und noch einmal versuchen, Bill zu erreichen.«

»Zu anstrengend für mich«, sagte sie. »Wir sehen uns, wenn ich ausgeschlafen habe.«

Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, und ich nahm das Handy aus meiner Umhängetasche. Nachdem ich festgestellt hatte, dass Bill wieder nicht zu erreichen war, legte ich mich in den Sessel zurück und probte die Fragen, die ich Minnie Jessop morgen stellen würde, falls sie uns hereinließ. Doch durch das Plätschern des Regens in dem ummauerten Garten fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, und das Flackern des Feuers wirkte beruhigender als eine Massage von Mariana.

Ehe ich mich versah, war ich ebenfalls eingeschlummert.
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Nach unserem Nickerchen fühlten wir uns voller Energie. Ein frischer Wind hatte den Regen verjagt, aber es war unangenehm stürmisch, so dass wir drinnen blieben. Damit Bess keinen Lagerkoller entwickelte, unternahmen Bree und ich mit ihr einen langen Spaziergang durch die Hotelkorridore. Wir waren gerade in der Bibliothek und suchten nach einem Exemplar von Stolz und Vorurteil, als mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Hosentasche und musterte den kleinen Bildschirm.

»Es ist Bill!«, rief ich aus.

»Hoffen wir, dass du ihn dieses Mal verstehen kannst«, meinte Bree.

Da wir die einzigen Nutzer der Bibliothek waren, hatte ich keine Bedenken dabei, mich in einen Sessel zu werfen und den Anruf anzunehmen. Zu meiner Erleichterung klang die Stimme meines Mannes laut und deutlich.

»Lori?«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich mich nicht melden konnte. Unser Campingplatz lag in einem Funkloch.«

»Lag?«, hakte ich nach. »Habt ihr den Platz gewechselt?«

»Ich habe eine bessere Stelle in Grasmere gefunden«, antwortete er.

»Ich habe mehrmals versucht, dich an eurem alten Lagerplatz anzurufen«, erklärte ich ihm. »Hat dich überhaupt eine meiner Nachrichten erreicht?«

»Etwas über einen Mädelsausflug?«, meinte er in fragendem Ton.

»Bingo«, sagte ich. »Bree Pym, Bess und ich sind in einem Wellnesshotel in einem Ort namens Old Cowerton, nicht weit entfernt von Finch.«

»Klingt ideal«, meinte Bill.

»Wie läuft euer Camping?«

»Großartig«, gab er zurück. »Am Freitag haben wir die Fähre über den Windermere-See genommen und eine geführte Wanderung mit einem Ranger aus dem Nationalpark gemacht. Gestern waren wir angeln, und morgen sind wir in Ravenglass, um mit der Dampflokomotive zu fahren.«

»Will und Rob werden von der Dampflok begeistert sein«, sagte ich. »Lass mich mit ihnen reden, ja?«

»Geht nicht«, sagte Bill. »Sie sind unten am See und lassen Steine über das Wasser hüpfen. Keine Sorge«, setzte er hastig hinzu, »ich kann sie sehen, und sie sind noch am Ufer und trocken. Nun ja, größtenteils trocken. Ist Bess bei dir?«

»Natürlich«, sagte ich. »Ich gebe sie dir.«

Ich hielt Bess das Telefon ans Ohr und beobachtet entzückt, wie ihre Miene aufleuchtete. Sie erzählte ihrem Dad alles über Francesco, Muh und unsere Begegnung mit Mr. Nash, aber da Bill die Babysprache nicht so fließend beherrschte wie ich, verstand er sie nicht. Mich verstand er allerdings schon, und obwohl ich darauf verzichtete, ihm den wahren Grund für unseren Aufenthalt in Old Cowerton zu verraten, mochte ich ihn nicht geradeheraus anlügen.

»Sie amüsieren sich königlich«, berichtete ich Bree, nachdem Bill und ich uns verabschiedet hatten. »Wandern, Angeln, Dampfzüge …«

»Keine Morde, Flüche oder grausige Unfälle?«, unterbrach mich Bree. »Wie langweilig.«

»Ich bin nur froh, dass sie mehr Glück mit dem Wetter haben als wir«, meinte ich. »Wenn ich daran denke, dass sie in einem Zelt schlafen, bekomme ich beinahe ein schlechtes Gewissen wegen unserer fantastischen Suite.« Ich steckte das Telefon in die Tasche und grinste. »Beinahe.«

Bess unternahm auf unsicheren Beinchen einen Fluchtversuch, doch Francesco tauchte gerade noch rechtzeitig auf, um sie aufzuhalten. Er betrat die Bibliothek, hob sie hoch, drehte sie um, stellte sie auf die Füße und dirigierte sie in meine Richtung wie ein freundlicher Schäferhund.

»Danke, Francesco«, sagte ich und lenkte Bess‹ Schritte von der Tür weg. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie inzwischen den Rückweg in unsere Suite allein finden würde, aber ich möchte es lieber nicht riskieren.«

Neben Francesco tauchte ein dunkelhaariger junger Mann mit einer Gießkanne auf. Als er Bree und mich sah, zögerte er, doch auf ein Nicken von Francesco hin ging er in der Bibliothek umher und goss die Topfpflanzen, die dem mit Bücherregalen gefüllten Raum eine gemütliche Note verliehen. Bess unterhielt sich großartig damit, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen.

»Sind Sie zufrieden mit Ihrer Suite, Madam?«, erkundigte sich Francesco und wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

»Wir haben mehr, als wir brauchen«, versicherte ich ihm.

»Das Wetter ist nicht so, wie ich es Ihnen gewünscht hätte«, meinte er betrübt.

»Durch den Regen kommt uns die Suite noch heimeliger vor«, sagte ich in der Hoffnung, ihn aufzuheitern.

»Wir erwarten auch nicht, dass Sie das Wetter kontrollieren«, schaltete sich Bree ein. »Sie sind wirklich gut, Francesco, aber so gut ist niemand.«

Er lächelte beifällig, doch bei seiner nächsten Frage nahm ich in seiner Stimme einen besorgten Unterton wahr. »Haben Sie Ihren Brunch im Willows Café genossen?«

»Der Brunch war wunderbar«, sagte ich, »aber Mr. Nash war nicht besonders hilfsbereit.«

»Unsere Kellnerin dagegen schon«, sagte Bree. »Sie hat uns auf die andere Straßenseite geschickt, um mit Hayley Calthorp zu sprechen.«

»Und Hayley war großartig«, erklärte ich. »Sie hat mir alles über Zach Trotters Verschwinden erzählt.«

»Und den Fluch der Witwe, der den armen Ted Fletcher erwischt hat«, setzte Bree hinzu.

»Sie hat uns auch erklärt, wo unsere Freundin Annabelle gewohnt hat, als sie mit Zach Trotter verheiratet war«, fuhr ich fort.

»Wir gehen morgen früh in die Siedlung«, erklärte Bree munter. »Wir hoffen, dass wir mit Minnie Jessop plaudern können.«

»Mrs. Jessop wird viel zu sagen haben«, bemerkte Francesco und seufzte. »Zweifellos wird sie Ihnen von den anderen erzählen.«

Bree und ich wechselten einen verwirrten Blick.

»Den anderen?«, fragte ich. »Welchen anderen?«

»Ich … ich habe mich versprochen, Madam«, stotterte Francesco und wurde rot. »Bitte ignorieren Sie es.« Er schnippte mit den Fingern, und der schweigende junge Mann mit der Gießkanne verließ den Raum. »Wenn ich Ihnen behilflich sein kann …« Er verstummte, drehte sich auf dem Absatz um und flüchtete.

«Was ist mit ihm los?«, fragte Bree, die verblüfft wirkte. »Und wer sind ›die anderen‹?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab ich zurück. »Ich werde ›wer sind die anderen?‹ auf meine Frageliste an Minnie Jessop setzen.«

Bree hatte Stolz und Vorurteil gefunden und Bess hatte sich müde gelaufen, also kehrten wir in die Suite zurück, um das Abendessen zu bestellen. Fast sofort tauchte Lazlo auf, um in der Essecke den Tisch zu decken, und Eric folgte ihm kurz darauf mit einem luxuriösen Mahl. Ich fühlte mich wie eine Königin, bis Bess mich mit einem bemerkenswert gut gezielten Klecks Kartoffelbrei zurück auf den Boden holte.

Ich behielt Bess‹ normalen Rhythmus aus Abendessen, Baden, Vorlesen und Schlafengehen bei. Nach weniger als einem Abschnitt aus Sturmhöhe schlummerte sie schon tief und fest. Ich nahm Muh aus dem Bettchen und setzte sie auf die Kommode, und dann ging ich zu Bree, die auf dem Sofa saß und Francescos Karte von Old Cowerton studierte.

»Es sollte uns nicht schwerfallen, uns in der Siedlung zu orientieren«, verkündete sie. »Es gibt nur drei Häuserreihen, die hintereinander liegen wie Dominosteine.«

»Zeig sie mir«, sagte ich und setzte mich neben sie.

»Die Longview Lane fungiert als Zufahrtsstraße«, erklärte sie. Während sie weitersprach, fuhr sie mit der Fingerspitze über den entsprechenden Teil der Karte. »Bellevue Terrace, Parkview Terrace und Greenview Terrace münden in die Longview Lane, und die wiederum führt zur Hauptstraße.« Ihr Finger verhielt auf dem letzten Haus in der letzten Häuserreihe. »Das ist Dovecote.«

»Ich frage mich, wer wohl jetzt dort wohnt«, überlegte ich laut. »Ob diesen Leuten wohl bewusst ist, dass Dovecote eine unheimliche Vergangenheit hat?«

»Mit Minnie Jessop als Nachbarin?«, fragte Bree und zog die Augenbrauen hoch. »Wie könnten sie es nicht wissen?«

Eines war sicher, dachte ich, als ich das Weideland hinter Dovecote betrachtete. Wir brauchen die Siedlung nicht nach jemandem zu durchkämmen, der Minnies Version der Ereignisse bestätigte oder anzweifelte, wie Tante Dimity geraten hatte. Die Karte machte deutlich, dass niemand außer Minnie Jessop verdächtige Aktivitäten im Garten hinter dem Haus der Trotters beobachtet haben konnte, denn er war nur von ihrem Grundstück aus einsehbar.

»Die Abzweigung liegt nur gut eine Meile vom Hotel entfernt«, sagte Bree gerade. »Wir könnten auch leicht dorthin laufen.«

»Könnten wir«, räumte ich ein, »aber ich würde trotzdem lieber mit dem Auto fahren.«

»Warum?«, fragte sie.

»Die Siedlung ist ein reines Wohngebiet«, gab ich zurück. »Keinerlei Geschäfte. Wenn das Wetter wieder umschlägt – was es wahrscheinlich tun wird – können wir nicht schnell in einem Laden oder einem Café Zuflucht suchen.«

»Verstanden«, sagte Bree. »Wenn alle Stricke reißen, können wir uns in den Rover setzen.«

»Oooder«, sagte ich und zog das Wort zur Betonung in die Länge, »wir können uns große Mühe geben, uns in Minnie Jessops Haus zu retten.« Ich gab Tante Dimitys Überlegungen zu Reihenhäusern wieder, als stammten sie von mir. Aber ich brauchte gar nicht zu erklären, warum es nützlich sein könnte, ein Haus zu sehen, dessen Grundriss dem von Dovecote ähnelte. Bree begriff sofort.

»Wenn es sein muss, brechen wir in Minnies Haus ein«, erklärte sie, während sie die Karte wieder zusammenfaltete und in ihren Tagesrucksack steckte. »Wir können uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine Kopie des möglichen Tatorts zu sehen.«

Nachdem wir unsere Pläne geschmiedet hatten, gingen wir zu Bett. Ich vermutete, dass Albträume von Jauchegruben, Rosenbüschen und Francescos geheimnisvollen ›anderen‹ meinen Schlaf stören würden, aber Sturmhöhe verfehlte auch bei mir seine Wirkung nicht. Ich schlief wie ein Stein, bis Bess mich am nächsten Morgen weckte.

Das Unwetter hatte einen klaren Himmel und Schlammpfützen zurückgelassen. Es war windstill, die Luft war wunderbar warm, und die mit Tau überzogenen Blumen in dem eingefriedeten Garten glitzerten in der Morgensonne wie Edelsteine.

Nach einem zeitigen, vom Zimmerservice gebrachten Frühstück, gefolgt von einem Vormittagsimbiss für Bess, waren wir startklar. Ich lud Muh, die Essenstasche, die Wickeltasche und meine frisch gewindelte Tochter in den geländegängigen Kinderwagen, ging hinter Bree durch den Garten und trat auf das Kopfsteinpflaster des Hofs hinaus, auf dem Eric und Lazlo den Rover geparkt hatten. Während Bree Bess in ihren Autositz setze, klappte ich den Kinderwagen zusammen und steckte ihn in den Laderaum.

Ich sagte nichts von der Rolle, die der Kinderwagen möglicherweise für unsere Untersuchung spielen würde, weil ich Bree keine Flausen in den Kopf setzen wollte. Wenn sich Tante Dimity vorstellen konnte, dass ich meine junge Freundin auf einem Teppich durch Minnie Jessops Haus schleifte, dann war Bree ebenfalls dazu in der Lage. Bree war zu allen Schandtaten bereit und würde verlangen, dass ich sie als Versuchsobjekt benutzte, aber ich hegte keinerlei Absicht, eine so groteske Szene nachzuspielen. Daher behielt ich Tante Dimitys Vorschlag lieber für mich.

Als ich den Rover durch die enge Gasse manövriert hatte, ohne einen Seitenspiegel zu verlieren, hätte ich am liebsten vor Freude gejauchzt, doch ich wahrte die Fassung. Nachdem ich vorsichtig auf die Hauptstraße eingebogen war, verließ ich die Stadt auf demselben Weg, auf dem wir nach Old Cowerton gekommen waren. Als die Siedlung in Sicht kam, spielte Bree den Lotsen und befahl mir, nach rechts in die Longview Lane einzubiegen.

Wie auf der Karte zu sehen gewesen war, hatte Old Cowerton seinen Helden drei Häuserreihen mit je sechs Einheiten spendiert. Das offene Stück Parklandschaft, das der hiesige Farmer gespendet hatte, stieg sanft an und bildete einen grünen, angenehmen Hintergrund für die langweiligen braunen Häuser. Langsam fuhr ich an der Parkview Terrace und der Greenview Terrace vorbei und bog nach rechts in die Bellevue-Terrace ein, wobei ich die Einzelheiten meiner Umgebung aufsog, mit der Annabelle Craven einmal so vertraut gewesen war wie ich mit Finch.

Die Reihenhäuser waren nicht hässlich, wirkten jedoch durch ihre Einheitlichkeit ein wenig trist. Jedes besaß zwei Stockwerke und ein Flachdach, und im Erdgeschoss befanden sich ein Erkerfenster und ein flacher Vorbau rund um die Haustür. Keine Vorgärten. Stattdessen verlief ein schmaler Rasenstreifen durch jede der Straßen und wurde nur durch Gehwege unterbrochen, die, wie man sich schon denken konnte, mit langweiligem braunen Backstein gepflastert waren.

Die Gärten hinter den Häusern, die durch Mauern aus dumpfem braunen Backstein voneinander getrennt wurden, waren allerdings ebenso unterschiedlich wie die Häuser einheitlich. Hätten die Bewohner von Bellevue Terrace zufällig in die Gärten ihrer Nachbarn auf der anderen Straßenseite sehen können, hätten sie einen bunten Ausblick auf Gemüse- und Blumenbeete, Spaliere, Vogelbäder, Futterhäuschen, Windspiele, Fahrräder, liegengebliebenes Spielzeug, Grillplätze, diverse Gartenmöbel, zwei Flaggenmaste sowie einen in knalligen Farben bemalten Totempfahl genossen.

»Aber keine Garagen«, murmelte ich. Das überraschte mich nicht.

Ich parkte den Rover am äußersten Ende der Bellevue Terrace, vor dem Reihenhaus, in dem laut Hayley Calthorp Annabelle gelebt hatte. Es war eine einsame Stelle und der letzte Außenposten der Siedlung, hinter dem nur noch verwildertes Gras und ein Gewirr vom Wind gebeutelter Bäume lagen. Ich entdeckte keine Spur des Schilds, das Annabelle gebastelt hatte, als sie ihr Heim Dovecote taufte, doch über Minnie Jessops Haustür hing ein hölzernes Schild, das mir verriet, dass sie ihr Haus Sunnyside genannt hatte.

»Sunnyside?«, sagte Bree und schnaubte verächtlich. »Es sollte Klatschzentrale heißen.«

Vor Sunnyside parkte eine kantige blaue Limousine, eines der wenigen Autos, die ich in der Siedlung gesehen hatte. Das Fehlen von Autos in einem so abgelegenen Wohngebiet stellte mich vor ein Rätsel, bis mir wieder einfiel, dass wir Montag hatten. Die Einwohner, die Jobs hatten, waren wahrscheinlich mit dem Auto zur Arbeit gefahren.

»Ist das zu glauben, Lori?«, fragte Bree in ehrfürchtigem Ton. »Wir sind da. Wir stehen wirklich hier, am Ort des Verbrechens.«

»Des angeblichen Verbrechens«, murmelte ich, obwohl ich ebenfalls beeindruckt war.

»Sieht nicht aus, als wäre jemand zu Hause«, flüsterte Bree. »Kein Auto vor der Tür. Kein Licht in den Fenstern.«

»Wir werden nicht in Dovecote einbrechen, Bree«, erklärte ich bestimmt.

»Wenn sie vergessen hätten, die Haustür abzuschließen, wäre das kein Einbruch«, argumentierte sie. »Es kann doch nicht schaden, einmal am Türknopf zu ruckeln, oder?«

»Wir schleichen uns auch nicht hinein«, sagte ich entschieden. »Zum Schleichen ist es zu spät. Wenn man erst einmal einen kanariengelben Range Rover neben dem Haus von Old Cowertons geschwätzigster Klatschbase geparkt hat, ist Schleichen keine Option mehr.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Bree und seufzte bedauernd.

»Wir werden wie geplant ganz lässig um das Haus schlendern und in den Garten schauen. Bess?«, fragte ich über die Schulter hinweg. »Bist du startklar?«

»Geh’n!«, antwortete sie.

»Du hast ja gehört, was sie gesagt hat«, erklärte ich und löste meinen Gurt. »Auf geht’s! Ich verschwinde nicht von hier, ehe ich die Rosenbüsche gesehen habe.«

»Ich auch nicht«, sagte Bree, schon munterer.

Als wir aus dem Rover stiegen, bewegten sich die Gardinen in Sunnysides Erkerfenster. Ich war mir sicher, dass Minnie Jessop uns im Auge behielt, während ich den Kinderwagen aufklappte und Bess hineinsetzte. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass sich ein hochauflösendes Fernglas auf mich richtete, schnallte ich Bess ganz ruhig an und setzte mich in Bewegung. Ich war zu vertraut mit den zuckenden Gardinen von Finch, um mich von Minnie nervös machen zu lassen.

»Was für ein trübsinniger Ort für ein junges Ehepaar«, bemerkte Bree und musterte Annabelles einstiges Zuhause voller Abneigung.

»Unsinn«, sagte ich und schob den Kinderwagen in das lange Gras neben Dovecote. »Dir erscheint es trübsinnig, weil du es mit einer düsteren Geschichte in Verbindung bringst. Annabelle hat sich wahrscheinlich wie das glücklichste Mädchen der Welt gefühlt, als sie von ihrem Elternhaus in ihr eigenes Haus gezogen ist.«

»Es hat keinen Charakter«, wandte Bree ein. »Es sieht aus wie vom Fließband.«

»Darauf kommt es nicht an«, erklärte ich ihr. »Liebe lässt das Alltägliche magisch erscheinen.«

»Um diese Siedlung zu etwas Magischem zu machen, bräuchte es mehr als Liebe«, gab Bree zurück. Sie war nicht überzeugt. »Eine Herde Einhörner könnte hilfreich sein, doch das bezweifle ich.« Sie überholte Bess und mich und marschierte zur Rückseite des Hauses, wo eine braune Backsteinmauer den Garten von Dovecote umschloss.

»Du kletterst nicht über die Mauer«, rief ich ihr zu.

»Keine Einbrüche, kein Hausfriedensbruch«, murrte Bree. »Das macht überhaupt keinen Spaß mit dir.« Sie milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab, stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Gartenmauer zu spähen, und keuchte auf. »Da sind sie, Lori! Die Rosenbüsche! Sie stehen am Ende des Gartens, genau wie Mrs. Craven gesagt hat, und sie sind riesig!«

Meine furchtlose Tochter gluckste fröhlich, als ich den Kinderwagen schnell über ein holpriges Rasenstück schob, um Bree einzuholen. Bei ihr angekommen, legte ich beide Hände auf die Mauerkrone und stellte mich auf die Zehenspitzen, um hinüber zu sehen.

Verglichen mit den anderen Gärten in der Siedlung war der von Dovecote äußerst ordentlich. Auf einer kleinen, mit Ziegelsteinen gepflasterten Terrasse standen ein schmiedeeiserner Tisch und zwei Stühle aus dem gleichen Material, und davor erstreckte sich ein auf beiden Seiten von langen, schmalen Blumenbeeten eingefasstes Rasenstück. Im Sommer musste die Aussicht von der Terrasse atemberaubend sein, dachte ich, denn die gesamte rückwärtige Mauer war von oben bis unten mit den Rosenbüschen bewachsen, die Hayley Calthorp als die gesündesten von Old Cowerton bezeichnet hatte.

So früh im Jahr trugen sie noch keine Blüten, aber ich konnte mir vorstellen, was für einen Anblick die Büsche im Juni bieten würden. Die glänzenden Blätter und stabilen Zweige hätten das Auge des anspruchsvollsten Gärtners erfreut, doch mein Blick wurde unwiderstehlich von dem dunklen, lehmigen Boden angezogen, der ihre Wurzeln bedeckte.

Was mochte der Boden sonst noch verbergen, fragte ich mich und erschauerte unwillkürlich. Betrachteten wir gerade Zach Trotters anonymes Grab? Ich wollte mich noch ein wenig höher ziehen, als eine dritte Frage fiel, doch sie stammte nicht von mir.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand.
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Bree und ich wechselten einen schuldbewussten Blick, traten von der Gartenmauer weg und drehten uns um. Wir fanden uns einer Frau gegenüber, die knietief in dem Gras nahe der Vorderseite des Hauses stand und uns ansah. Sie war nicht alt genug, um Minnie Jessop zu sein. Ihr graues Haar ließ vermuten, dass sie mittleren Alters war, doch mit ihrem Pagenkopf-Haarschnitt und ihrem schlanken Körperbau wirkte sie jung. Gekleidet war sie in einen hübschen Tweedblazer, eine Button-down-Hemdbluse und wollene Hosen mit Bügelfalte. Obwohl sie die Arme verschränkt hatte, wirkte sie eher amüsiert als zornig, als wäre sie daran gewöhnt, Fremde dabei zu erwischen, wie sie Dovecotes berühmt-berüchtigte Rosenbüsche anstarrten.

»Das Haus steht nicht zum Verkauf«, erklärte sie uns freundlich.

»Wir suchen nicht nach einem Haus«, sagte ich zu ihr. »Wir … ähem …«

»Lori meint«, unterbrach mich Bree, »dass wir … hmmm …«

Mit einer Handbewegung unterbrach die Frau unser Gestammel.

»Erklärungen sind nicht nötig«, sagte sie. »Ich weiß, wer Sie sind.« Sie taxierte uns und winkte uns dann mit einem Finger. »Kommen Sie. Meine Mutter erwartet Sie.«

Ich starrte sie verständnislos an, bis Bree die Griffe des Kinderwagens übernahm und Bess noch einmal eine holprige Spritztour durch das hohe Gras verpasste. Bess Gurgeln und Kichern brachte mich wieder zu Verstand, und ich stolperte den beiden nach. Die Frau wartete, bis unsere muntere Truppe wieder beieinander war, und stellte sich dann vor.

»Ich bin Susan Jessop«, erklärte sie. »Und wenn ich richtig informiert bin, sind Sie Lori Shepherd und Bree Pym.«

»Und Bess Willis«, sagte ich und wies mit einer Kopfbewegung auf den Kinderwagen. »Meine Tochter.«

»Wie geht es dir, Bess?«, fragte Susan.

Bess muhte sie an.

»Wer hat Ihnen von uns erzählt?«, fragte ich.

»Ich überlasse es Mutter, Sie aufzuklären«, sagte Susan und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn ich nicht bald fahre, komme ich zu spät zur Arbeit. Ich unterrichte am hiesigen Landwirtschaftscollege. Ich habe zwar flexible Arbeitszeiten, aber ich versuche, meinen Studenten ein gutes Beispiel zu geben, indem ich pünktlich zum Seminar erscheine.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging über die Wiese von Dovecote auf die Haustür von Sunnyside zu. Als wir ihr nacheilten, sah Bree so verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

»Was unterrichten Sie denn?«, erkundigte sich Bree.

»Landschaftspflege«, antwortete Susan. »Dazu gehört …«

»Sich anzusehen, wie die Landschaft funktioniert«, unterbrach Bree sie, »und wie sie so bewirtschaftet werden kann, dass sie maximalen Nutzen für die Tierwelt, die Biotope, die Bauern und die Erholungsuchenden generiert.« Sie bemerkte Susans perplexen Blick. »Mein Freund arbeitet im Umweltschutz«, setzte sie daher hinzu. »Er redet viel über Landschaftspflege.«

»Gut für ihn«, meinte Susan und klang beeindruckt. »Auf unserer übervölkerten kleinen Insel ist das ein wichtiges Forschungsgebiet.«

Während sie vor uns herging und die Haustür von Sunnyside aufsperrte, spürte ich einen Anflug von morbider Spannung in mir aufsteigen. Wenn Tante Dimity recht hatte – und normalerweise hatte sie das -, würde der Grundriss von Sunnyside identisch mit dem von Dovecote sein. Sobald wir in Minnie Jessops Haus traten, würden wir erkennen, ob Annabelle Cravens Geschichte plausibel war oder jenseits aller Wahrscheinlichkeit lag.

»Darf ich Bess‹ Kinderwagen mit hineinnehmen?«, fragte ich. »Ich möchte ihn lieber nicht unbeaufsichtigt draußen stehenlassen.«

»Nur zu«, sagte Susan. »Wenn Sie wollen, können sie ihn gleich durchs Haus in den Garten schieben. Folgen sie mir.«

Ich traute meinen Ohren kaum. Es war, als wolle Susan Jessop, dass ich den Mord an Zach nachspielte. Ich wusste nicht, wer oder was uns im Garten erwartete, aber ich erkannte eine perfekte Gelegenheit, wenn ich sie sah. Ich bedankte mich überschwänglich bei Susan und schob den Wagen in eine kleine Diele, wo ich stehenblieb und meine Umgebung inspizierte.

An der Wand rechts von mir befanden sich eine Reihe Haken, an denen Mäntel, Mützen, Schals, Einkaufsnetze sowie ein Fischkorb ohne Deckel hingen, der anscheinend als Postablage diente. Links von mir erkannte ich die letzten Stufen einer Treppe, die vermutlich in den ersten Stock führte. Vor uns erstreckte sich ein Flur von der Diele direkt bis in einen Raum auf der Rückseite des Hauses.

»Volltreffer«, sagte Bree gerade laut genug, um mir mitzuteilen, dass sie in dieselbe Richtung dachte wie ich.

Es waren abscheuliche Gedanken, doch ich konnte sie nicht unterdrücken. Wenn Zach Trotter eine ähnliche Treppe heruntergefallen und in einer ähnlichen Diele gelandet war, wäre es für Annabelle ein Kinderspiel gewesen, seinen misshandelten Körper durch einen ähnlichen Flur in den Raum zu zerren, von dem aus es direkt in den Garten ging.

Mir war ein wenig schwummrig, als ich den Kinderwagen zum Ende des Gangs und in eine erstaunlich große und moderne Küche schob. Susan, die nicht stehengeblieben war, um sich in ihrer eigenen Diele umzusehen, war schon in der Küche und hielt mir die Hintertür auf.

»Hier entlang«, forderte sie mich auf.

Ich schob den Wagen auf sie zu und stellte mir dabei die ganze Zeit vor, wie einfach es wäre, einen frischen Leichnam um den Küchentisch herum und über die niedrige Türschwelle zu seiner letzten Ruhestätte zu zerren. So versunken war ich in meine finsteren Visionen, dass es einen Moment dauerte, bis ich das seltsame Bild registrierte, das sich mir bot, als ich in den sonnenerfüllten Garten von Sunnyside trat.

Abgesehen von ein paar Hängekörben mit Torfmoos an den Mauern war das einzig Natürliche in dem Garten der gepflegte Rasen. In der Mitte der Fläche thronte ein Tisch mit einer gläsernen Platte, um den herum sechs Gartenstühle aus Plastik standen.

Der Tisch sah aus, als wäre er für einen Nachmittagstee ausstaffiert: sechs Gedecke, zwei Sahnekännchen, zwei Zuckerschalen, ein Victoria Sponge – der traditionelle, mit Obst und Buttercreme gefüllte Rührkuchen -, ein dicker Pflaumenkuchen und mehrere Platten, die hoch mit Sandwiches, Cremeteilchen, Madeleines, Baisers, Petit Fours und den luftig-leichten Plätzchen beladen waren, die den Namen Melting Moments führten, weil sie im Mund zergingen, und die ich über alles liebte.

Am Tisch saß eine winzige alte Frau mit goldgerahmter Brille und sah uns entgegen. Trotz des warmen Tages war sie dick in eine Steppjacke, eine Pudelmütze, eine karierte Reisedecke, die über ihren Knien lag, und ein Paar fingerlose Handschuhe eingepackt. Ich versuchte, sie nicht anzustarren, doch es fiel mir schwer, meinen Blick loszureißen. Ich hatte das Gefühl, in eine Parallelwelt geraten zu sein, in der der Nachmittagstee um zehn Uhr morgens von einer schrumpligen Zwergin serviert wurde, die einen milden Apriltag mit einem kalten Tag im Februar verwechselte.

Als wir in den Garten getreten waren, hatte die Frau in ein Handy gesprochen, doch sie steckte das Telefon in ihre Jackentasche, als Susan den Garten durchquerte und zu ihr trat.

»Sie sind da, Mum«, erklärte Susan. »Ich setze den Wasserkessel auf, bevor ich gehe. Die Teekanne steht auf dem Küchentisch.« Wieder sah sie auf die Uhr und schaute dann bittend zwischen Bree und mir hin und her. »Könnte eine von Ihnen so freundlich sein, die Kanne aufzugießen, wenn der Kessel pfeift? Mum ist nicht mehr so sicher auf den Beinen wie früher, und ich muss mich wirklich sputen. Bis später, Mum. Viel Spaß.«

Susan bückte sich, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen, und hastete dann wieder ins Haus. Einen Moment später hörte ich, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, gefolgt von dem Motorengeräusch eines Autos, das sich von Sunnyside entfernte.

Obwohl sich mein Kopf drehte, hatten meine Manieren mich nicht verlassen. Ich räusperte mich. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Jessop«, sagte ich.

»Nennen Sie mich Minnie«, krächzte die alte Dame und schenkte uns ein zahnloses Lächeln. Wegen der fehlenden Zähne hatte ihre Stimme einen pfeifenden Unterton, doch sie konnte sich problemlos verständlich machen. »Bringen Sie doch Ihre Tochter zu mir. Ich möchte sie richtig ansehen.«

Ich hob Bess aus dem Kinderwagen und trug sie zu Minnie, aber ich reichte sie ihr nicht. Ich war nicht überzeugt davon, dass Minnie stark genug war, um sie auf dem Arm zu halten.

»Sie ist hübsch wie eine Prinzessin«, erklärte Minnie und schüttelte mit einer knorrigen Hand Bess‹ Fuß. »Und gesund wie ein Pferd. Lassen Sie sie ruhig laufen. Ihr passiert nichts. Das Gras ist warm und trocken.« Sie ließ Bess‹ Fuß los und wies mit einem knotigen Finger auf die Küchentür. »Wenn Sie mögen, können Sie ihr ein paar Töpfe zum Spielen holen.«

»Danke, Minnie, aber ich habe Spielzeug für sie dabei«, sagte ich und wies auf die Wickeltasche.

»Kleine Kinder mögen Töpfe lieber«, meinte Minnie selbstgefällig. »Ich sollte es wissen – ich habe sechs eigene großgezogen.«

Der Kessel pfiff.

»Ich mache den Tee«, erklärte Bree.

»Die Töpfe sind in dem Schrank neben dem Herd«, wies Minnie sie an. »Vergessen Sie die Deckel nicht. Kinder lieben es, sie aufzulegen und wieder abzunehmen.«

Bree nickte und zog sich in die Küche zurück. Ich sah mich im Garten nach gefährlichen Stellen um, entdeckte keine und setzte Bess in sicherer Entfernung vom Tisch und den Stühlen auf den Rasen. Sie schien zufrieden damit zu sein, zu bleiben, wo sie war, und das Gras mit den Fingern zu erforschen, aber ich behielt sie aus dem Augenwinkel im Blick, als ich zu Minnie zurückging.

»Erwarten Sie Gäste?«, fragte ich und ließ den Blick über die sechs Gedecke schweifen.

»Nur ein paar alte Freundinnen«, gab Minnie fröhlich zurück. »Sie und Ihre Begleiterin sind meine Ehrengäste.«

»Ach ja?«, fragte ich verständnislos.

Minnie klopfte auf den Stuhl neben ihrem. »Setzen Sie sich, Liebes. Ich kriege einen steifen Hals, wenn ich noch länger zu Ihnen hochschaue, und in meinem Alter ist eine Zerrung eine ernste Angelegenheit.«

Ich entschuldigte mich und ließ mich auf einen Stuhl sinken, bevor ich die Frage stellte, die mir auf der Zunge brannte. »Woher wussten Sie, dass Bree und ich … ähem … in der Lage sein würden, zu Ihrer Party zu kommen?«

»Bob Nash hat mich gestern angerufen«, erklärte Minnie. »Hat mir erzählt, er hätte sich im Willows mit einer blöden Yankee und einer ahnungslosen Kiwi in die Haare gekriegt. Hat auch Ihren schicken Kinderwagen beschrieben. Susan wusste, wonach sie Ausschau halten musste.«

Ich ließ Bob Nashs grantige Beschreibung auf sich beruhen und formulierte meine Frage anders. »Aber woher wussten Sie und Susan, dass wir hierher kommen würden? Wir haben Mr. Nash nichts von unseren Plänen erzählt.«

»Giles, mein Urenkel, hat mir den Tipp gegeben«, gab Minnie zurück. »Giles ist Florist und kümmert sich im White Hart um die Pflanzen.«

Vor meinem inneren Auge sah ich einen jungen Mann, der in der Bibliothek des White Hart mit einer Gießkanne in der Hand schweigend seiner Arbeit nachging.

»Er hat gehört, was wir mit Francesco besprochen haben«, sagte ich, als es mir dämmerte.

»Giles ist ein guter Junge«, erklärte Minnie stolz. »Als er gehört hat, dass Sie diesem Italiener erzählt haben, Sie wollten heute Morgen nach Dovecote, hat er mich sofort angerufen. Er wusste, ich würde Sie kennenlernen wollen. Meine Tochter Tina hat auch angerufen, nachdem sie gesehen hat, wie Sie in Nash’s News mit Hayley Calthorp geplaudert haben.«

Ein zweites Bild flackerte vor meinem inneren Auge auf.

»Trägt Tina einen blauen Anorak?«, fragte ich. »War sie in Nash’s News, um Reiseartikel zu kaufen?«

»Sie fliegt nächste Woche nach Stockholm«, erklärte mir Minnie. »Ich hoffe, sie nimmt ihren Anorak mit; dort regnet es bestimmt.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah Minnie Jessop mit einer Mischung aus Respekt, Bewunderung und Argwohn an. Minnie war keine gewöhnliche Klatschbase. Sie war Chefin eines Spionagerings und hatte ihre Agenten an strategischen Stellen in ganz Old Cowerton platziert. Im Vergleich zu ihrer raffinierten Organisation wirkte der Buschfunk von Finch antiquiert. 

»Der Tee ist fertig!«, verkündete Bree.

Als sie aus der Küche auftauchte, trug sie eine riesengroße kobaltblaue Teekanne sowie ein Einkaufsnetz voller Töpfe mit den dazugehörigen Deckeln. Sie stellte die Teekanne auf den Tisch und kippte das Einkaufsnetz vor Bess aus. Bess brauchte keine Tipps, was sie mit den Töpfen anfangen sollte, aber Bree spielte trotzdem ein paar Minuten mit ihr, bevor sie sich wieder neben mich an den Tisch setzte.

»Eine von Ihnen wird die Gastgeberin spielen müssen«, erklärte Minnie. Betreten sah sie auf ihre knorrigen Hände hinunter. »Ich kann die große Teekanne nicht mehr hochheben.«

»Erlauben Sie?«, sagte ich und schenkte uns ein.

»Gebacken haben Susan und ich gestern Abend«, sagte Minnie, »aber die Sandwiches haben wir heute Morgen frisch gemacht. Nur zu, bedienen Sie sich.«

Ich konnte beinahe hören, wie die Melting Moments nach mir riefen, doch es erschien unhöflich, davon zu kosten, bevor Minnies andere Gäste eintrafen. Bree dagegen griff ohne zu zögern nach einem Sahneteilchen. Minnie musterte sie beifällig und kam dann zur Sache.

»Stimmt es, dass Sie Annabelle Craven kennen?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete ich. »Sie ist eine gute Freundin von uns.«

Minnie tätschelte mir tröstend den Arm. »Nicht Ihre Schuld, und das habe ich auch Bob Nash gesagt. Annabelle konnte schon immer alle um den Finger wickeln. Ich bin mir sicher, Hayley Calthorp hat Ihnen erzählt, dass ich gehässige Geschichten über Annabelle erfinde, aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Und was haben Sie gesehen?«, fragte Bree eifrig.

Minnie öffnete den Mund zum Sprechen und legte dann eine Hand hinters Ohr, um dem Geräusch eines Fahrzeugs zu lauschen, das vor Sunnyside anhielt. Einen Moment später klingelte es an der Tür.

»Oh, gut«, meinte sie und grinste zahnlos. »Sie sind da.«
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Bree unterdrückte ein frustriertes Aufstöhnen und erbot sich, an die Tür zu gehen. Während sie ins Haus schoss, zog Minnie ein Gebiss aus der Tasche ihrer Steppjacke und stopfte es sich in den Mund.

»Ich hasse es, meine Zähne zu tragen«, erklärte sie mir, nachdem sie es zurechtgeschoben hatte, »aber ohne kann ich nicht richtig kauen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, daher beschränkte ich mich auf ein mitfühlendes Nicken. Bess war von dem Spiel, bei dem man einen Topfdeckel auf- und wieder absetzte, dazu übergegangen, aufs Geratewohl mit einem Deckel auf beliebige Töpfe einzuschlagen. Der Radau schien Minnie zu erfreuen, aber ich fand ihr jetzt mit Zähnen ausgestattetes Lächeln leicht bedrohlich.

Ich hatte schon fast den Eindruck, Bree sei auf dem Weg zur Haustür verloren gegangen, als sie zurückkehrte. Im Schlepptau hatte sie drei ältere Damen, die sich alle mit Hilfe dreifüßiger Metallstöcke im Schneckentempo bewegten. Wie Minnie waren die Neuankömmlinge angezogen wie für eine Polarexpedition, obwohl ihre Jacken merklich schäbiger wirkten als ihre. Als sie Bess erblickten, strebten sie langsam, aber sicher auf sie zu.

»Kinder lieben es, mit Töpfen zu spielen«, erklärte eine der Frauen mit zittriger Stimme, und die beiden anderen krächzten zustimmend.

Als Bess sah, wie sich drei Stöcke mit je drei Füßen sowie sechs Beine auf sie zubewegten, stieß sie einen Alarmschrei aus. Ich sprang auf, schlug einen Bogen um den Gegenverkehr und hob sie vom Boden hoch. Dann stellte ich sie dem betagten Trio vor. Nachdem Bess von der Angst befreit war, gleichzeitig zertrampelt und aufgespießt zu werden, nahm sie ihre Lobesworte souverän zur Kenntnis, bis die Köstlichkeiten auf dem Tisch sie – und mich – daran erinnerten, dass es fast Zeit zum Mittagessen war.

»Minnie«, sprach ich unsere Gastgeberin an. »Ich fürchte, Bess braucht ihr Mittagessen. Ich will nicht ungesellig sein, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn sie es in der Küche zu sich nimmt? Wenn ich sie hier draußen füttere, ist sie zu abgelenkt.«

»Nur zu.« Minnie wies mit einer Kopfbewegung auf die drei alten Damen. »Es wird eine Weile dauern, bis ich diesen Haufen organisiert habe. Sie kommen nicht oft vor die Tür.«

»Bring mir den Kinderwagen, ja, Bree?«, sagte ich und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Dann kann Bess darin ihr Schläfchen halten, nachdem sie gegessen hat.«

Bree verstand und rollte den Kinderwagen in die Küche. Ich löste Bess behutsam aus dem Kreis ihrer Bewunderer, folgte ihr auf dem Fuß und achtete darauf, die Tür hinter mir zu schließen. Ich wollte nicht riskieren, noch einmal belauscht zu werden.

Bess saß auf meinem Schoß und verschlang das Buffet, das ich für sie eingepackt hatte, aber Bree streifte durch den Raum wie ein Tiger im Käfig und redete manchmal mit sich selbst und dann wieder mit mir.

»Hast du die Treppe gesehen, Lori?«, fragte sie. »Hast du den Flur gesehen? Annabelle hätte eine ganze Leichenhalle voller Körper in den Garten schleifen können, ohne ins Schwitzen zu geraten. Woher wusste Minnie, dass du mit Hayley Calthorp gesprochen hast? Woher wusste Susan, dass wir herkommen würden? Woher kannte sie unsere Namen? Was soll das mit der Teeparty? Wer sind diese alten Frauen? Der Bus des hiesigen Altersheims hat sie abgesetzt, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie uns kennenlernen wollen. Was ist los?«

»Bist du fertig?«, fragte ich, als sie aufhörte, hin- und herzulaufen.

»Einstweilen«, gab sie zurück und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken.

»Ich gebe ja zu, dass der Grundriss von Sunnyside Mrs. Cravens Geschichte weniger verrückt wirken lässt, als das vorher der Fall war«, räumte ich ein, »aber ich finde immer noch, wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen.«

»Der Spielraum wird aber immer kleiner«, murrte Bree.

»Und Susan kannte unsere Namen, weil …« Ich klärte sie über Minnies Spionagenetz auf und schloss mit Bob Nashs markiger Beschreibung unserer Personen als eine blöde Yankee und eine ahnungslose Kiwi.

Wider Willen kicherte Bree. »Perfekt. Wir sollten uns Visitenkarten drucken lassen: Detektei Blöd und Ahnungslos.«

»Würde das unseren Klienten nicht ein falsches Signal geben?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich nicht«, meinte sie. »Ich habe zum Beispiel immer noch keine Ahnung, wer die alten Damen sind.«

»Ich vermute, sie sind die Frauen, von denen Hayley Calthorp erzählt hat«, sagte ich, »und die sie Minnies Spießgesellinnen genannt hat. Ich wette, Minnie hat sie als moralische Unterstützung eingeladen. Sie weiß, dass wir Hayleys Seite der Geschichte gehört haben, und sie will, dass wir uns ihre anhören. Wahrscheinlich versucht sie verzweifelt, uns – und jeden anderen, der es hören will – davon zu überzeugen, dass sie, was Annabelle angeht, die ganze Zeit recht hatte.«

»Aber warum dann eine Teeparty?«, fragte Bree.

»Aus Freundlichkeit?«, gab ich zurück und fing einen Weizen-Cracker auf, bevor er auf den Boden fiel. »Ist dir das nicht aufgefallen? All die leckeren Sachen auf dem Tisch sind leicht zu kauen. Kommt mir vor, als hätte Minnie sie zubereitet, weil sie und ihre Freundinnen die gleichen Zahnprobleme haben. Und du hast ja gehört, was sie gesagt hat. Ihre Freundinnen kommen nicht oft vor die Tür.«

Bree nickte ernst. »Eine Teeparty im Altersheim macht wahrscheinlich nicht so viel Spaß wie eine bei einer Freundin zu Hause.«

»Bestimmt nicht«, meinte ich.

Bree verstummte. »Das ist viel zu verdauen«, sagte sie dann leise.

»Echt jetzt?«, sagte ich. »Und es kommt noch mehr auf uns zu. Wenn ich mich nicht irre, werden wir gleich das Evangelium nach Minnie zu hören bekommen.«

Nach ihrem ereignisreichen Vormittag brauchte Bess nicht viel Zuspruch, um in ihrem Kinderwagen einzuschlafen. Ich schob sie nahe an die Küchentür, wo ich sie im Auge behalten konnte und sie gleichzeitig geschützt vor dem lärmenden Stimmengewirr und dem schrillen Gekicher aus dem Garten war.

Wenigstens eine von Minnies Freundinnen musste kräftig genug gewesen sein, um die Teekanne zu heben, denn die Teeparty war in vollem Gang. Als Bree und ich unsere Plätze an dem Glastisch einnahmen, hatten die Damen schon die Hälfte der Sandwiches vernichtet, den größten Teil des Pflaumenkuchens und zu meiner Enttäuschung jeden einzelnen der Melting Moments. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie Minnies Gaben inhaliert hatten, fragte ich mich, ob sie im Pflegeheim genug zu essen bekamen.

Minnie wartete, bis wir wieder saßen, und übernahm dann die Vorstellungsrunde. Die Frau mit dem feinen Haarnetz über ihren spärlichen weißen Locken war Mildred Greenham. Die, die an jedem Ohr ein dickes Hörgerät trug, war Mabel Parson. Und die Frau mit dem Buckel hieß Myrtle Black.

Mildred, Mabel und Myrtle, fiel mir ein, waren Namen, die Annabelle ihrem eigenen vorzog. Ich fragte mich, ob das die Mädchen waren, die sie auf dem Schulhof verspottet hatten, weil ihre Mutter gewollt hatte, dass sie sich von den anderen Kindern abhob.

»Ich habe meinen Freundinnen von Ihrer Freundschaft mit Annabelle Craven erzählt«, erklärte Minnie uns.

»Minnie hat uns gestern angerufen«, sagte Mildred, »nachdem Bob Nash, Giles und Tina mit ihr telefoniert hatten.«

»Sie sollten nicht alles glauben, was Hayley Calthorp Ihnen erzählt«, riet Mabel. »Wir sind gekommen, um die Sache klarzustellen.«

Myrtle kicherte. »Ich wette, Hayley hatte ein paar spitze Bemerkungen über dich übrig, Minnie.«

»Da bin ich mir sicher«, gab Minnie ungerührt zurück. In ihrem kleinen Kreis war sie offensichtlich die Bienenkönigin. »Aber das ist nicht ihre Schuld. Sie plappert nur nach, was ihre Gran ihr erzählt hat, und ihre Gran war so gutgläubig wie ein Neugeborenes.«

Die Klatschbasen nickten, und Minnie wandte den Kopf in unsere Richtung. 

»Was ich Ihnen erzählen werden, ist bei Gott die reine Wahrheit«, erklärte sie feierlich. »Hayley Calthorp glaubt etwas anderes, aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Es war eine mondlose Nacht«, sagte Myrtle.

»Ich erzähle meine Geschichte selbst, vielen Dank«, zischte Minnie. »Du bist später an der Reihe.«

»Dann schieß aber auch los«, gab Myrtle zurück und bugsierte ein dickes Stück Victoria Sponge auf ihren Teller. »Bei deinem Tempo sitzen wir noch zu Weihnachten hier.«

»Meine Geschichte beginnt vor der mondlosen Nacht«, erklärte Minnie, wandte Myrtle den Rücken und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Bree und mich. »Sie begann, bevor die Kinder kamen, ein paar Monate, nachdem mein Mann und ich geheiratet hatten. Wir dachten, es würde nett sein, neben einem anderen frisch verheirateten Paar zu leben, doch das war es nicht. Die Trotters waren nicht die Art von Nachbarn, die wir uns erhofft hatten.«

»Niemand wollte Tür an Tür mit Zach Trotter wohnen«, sagte Mildred und wiederholte damit unwissentlich Hayley Calthorpes Bemerkung darüber, neben Minnie Jessop zu leben.

»Er war ein übler Bursche«, erklärte Minnie energisch, »ein Lügner, Säufer und Streithahn. Mein Mann und ich gewöhnten uns daran, zu jeder Tages- und Nachtzeit zu hören, wie er sturzbetrunken nach Hause kam. Er hat Annabelle gegenüber nie die Hand erhoben, aber herumgebrüllt hat er, und was er zu ihr sagte, kann ich hier nicht wiedergeben.«

Die Spießgesellinnen nickten betrübt.

»Niemand hätte Annabelle einen Vorwurf gemacht, wenn sie ihn verlassen hätte«, meinte Minnie, »aber sie hat es mit ihm ausgehalten, bis …«

»Bis zu der mondlosen Nacht«, warf Myrtle aufgeregt ein.

»Ja, Myrtle, die Nacht war mondlos«, sagte Minnie und starrte ihre alte Freundin aufgebracht an. Dann nahm sie sich zusammen und fuhr fort. »Mein Mann und ich saßen im Wohnzimmer, das nach vorn hinausgeht, und tranken vor dem Schlafengehen eine Tasse Kakao. Wir waren fast fertig, als wir hörten, wie Zach Trotter nach Hause kam. Daran, wie er mit dem Hausschlüssel herumfuhrwerkte, war uns klar, dass er sturzbetrunken war.«

»Wie üblich«, murmelte Myrtle mit dem Mund voll Victoria Sponge.

»Wir hörten, wie er nach oben ging«, erzählte Minnie weiter, »und kurz darauf einen fürchterlichen Lärm – eine Art Poltern und Krachen. Wir waren uns sicher, dass Zach die Treppe hinuntergefallen war.«

»Woher wussten Sie, dass es nicht Annabelle war?«, fragte ich.

»Annabelle war ein ganz zartes Mädchen«, sagte Minnie. »Wäre sie die Treppe hinuntergefallen, hätte das nicht halb so viel Radau gemacht wie bei einem stämmigen Burschen wie Zach.«

»Klingt logisch«, meinte Bree.

»Natürlich tut es das«, versetze Minnie ärgerlich. »Weil es genauso war.«

»Was haben Sie getan, nachdem Sie den schrecklichen Lärm gehört hatten?«, fragte ich, um zu verhindern, dass Minnie Bree den Kopf abriss.

»Nichts«, antwortete Minnie. »Wir dachte, wenn Zach sich schwer verletzt hätte, würde Annabelle schon den Arzt rufen. Wenn nicht, dann würden wir ihn am nächsten Tag mit blauen Flecken übersät sehen.«

»Und das wäre ihm recht geschehen!«, warf Mabel heftig ein.

»Wir sind noch eine Weile aufgeblieben«, fuhr Minnie fort, »um zu sehen, ob der Arzt kommen würde. Als er nicht auftauchte, ist mein Mann ins Bett gegangen, und ich habe unsere leeren Tassen in die Küche gebracht, um sie auszuspülen. Ich war im Garten, als ich hörte …«

»Warum waren Sie im Garten?«, unterbrach Bree sie.

Die Klatschbasen kicherten. Minnie strafte sie mit einem vernichtenden Blick und wandte sich dann an Bree.

»Was glauben Sie, was ich im Garten zu suchen hatte?«, fragte sie scharf. »Wir hatten damals keine modernen Annehmlichkeiten.« Sie wies auf die Rückwand der Küche. »Die Toilette lag genau dort, hinter der Spülküche. Wir haben sie abgerissen, als wir die Küche erweitert haben – nachdem wir die Innentoilette eingebaut hatten.«

»Oh, verstehe«, sagte Bree und lief knallrot an. »Tut mir leid.«

»Wie ich schon sagte«, fuhr Minnie fort, »war ich im Garten hinter dem Haus, als ich ein eigenartiges Geräusch auf der anderen Seite der Mauer hörte.« Mit ihrer behandschuhten Hand wies sie auf die Backsteinmauer, die ihren Garten von dem von Dovecote trennte. »Ich hatte Angst, es könnten Einbrecher sein, also stellte ich mich auf einen umgedrehten Eimer, um nachzuschauen. Und was glauben Sie, was ich gesehen habe?«

Ihre Freundinnen schienen kollektiv den Atem anzuhalten.

»Nicht viel.« Bree konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Es war schließlich eine mondlose Nacht.«

Myrtle kicherte, aber Minnie ignorierte sie.

»Die Sterne schienen reichlich hell genug, um etwas zu erkennen«, versicherte sie Bree. »Und ich habe Annabelle gesehen, so deutlich wie bei Tageslicht, wie sie in Morgenmantel und Gummistiefeln einen zusammengerollten Teppich in den Graben geworfen hat, den sie für ihre Rosen ausgehoben hatte.«

Eine unangenehme Erinnerung sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Minnies Beschreibung des zusammengerollten Teppichs und des Grabens entsprach genau Annabelles Erzählung.

»Das war der Teppich, den sie speziell für ihre Diele gemacht hatte, oder, Minnie?«, sagte Mildred.

»Ja«, bekräftigte Minnie. »Sie hat noch ein wenig Erde in den Graben geschaufelt, so dass der Teppich bedeckt war, und ist wieder ins Haus gegangen. Am nächsten Morgen hat sie ihre Rosen gepflanzt. Als ich später am Tag bei ihr vorbeigegangen bin, um mir eine Tasse Zucker auszuleihen, war der Flickenteppich nirgendwo zu sehen. Sie hat sich eine Geschichte ausgedacht und erzählt, Zach hätte sie verlassen, aber sie und ich wussten beide, was sie getan hatte.« Minnie holte tief Luft und setzte zu ihrem dramatischen Finale an. »Wie ich der Polizei schon sagte: An diesem Abend habe ich gehört, wie Zach Trotter heimkam, aber ich habe nicht gesehen, dass er das Haus wieder verlassen hätte.«

»Hayley Calthorp glaubt aber an Annabelles Geschichte«, sagte Bree, die viel mutiger war als ich.

»Hat Hayley denn gesehen, was ich gesehen habe?«, verlangte Minnie zu wissen. »Nein, hat sie nicht! Ihre Gran hatte eine Schwäche für Annabelle, und das hat Annabelle ausgenutzt, genau, wie sie diesen schwachsinnigen Constable hinters Licht geführt hat, der sie verhört hat. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum man einen solchen Schwachkopf geschickt hat, um einen Mord zu untersuchen. Er hat nur ihre hübschen blauen Augen und blonden Locken gesehen.« 

»Du musst aber auch fair sein«, wandte Myrtle ein. »Die Polizei hatte mit dem Diebstahl in St. Leonard’s alle Hände voll zu tun.«

»Dem Diebstahl, den es nie gab«, spottete Minnie. »Es war falscher Alarm, aber er hat die Polizei davon abgehalten, ihre besten Männer zu schicken, um den Mord an Zach Trotter zu untersuchen. Ich habe diesem Idioten von Constable erzählt, was ich gesehen hatte, aber er schien zu denken, der Flickenteppich wäre von allein davonspaziert. Er hat nicht einmal sein Notizbuch aufgeschlagen und schon gar nicht die Rosen ausgegraben. Er hat sich von Annabelle um den Finger wickeln lassen. Genau wie die anderen.«

»Die anderen?«, fragten Bree und ich im Chor. Brees starre Miene verriet mir, dass sie ebenfalls an Francescos geheimnisvolle Worte dachte.

»Das musste ja so kommen«, meinte Minnie. »In dem Moment, in dem sie ihren Mann die Treppe hinuntergestoßen hatte, war ein Fluch über sie gekommen. Und von dem konnte sie sich nur befreien, wenn sie aufhörte, so zu tun, als wäre sie eine hilflose, verlassene Ehefrau, und gestand, dass sie Witwe war – eine mörderische Witwe von eigener Hand.«

»Was sie nie getan hat«, sagte Myrtle.

»Der Fluch der Witwe hat ihr Herz besudelt und ihren Verstand verwirrt«, fuhr Minnie fort. »Annabelle hatte vielleicht das Gesicht eines Engels, aber sie hatte auch die Seele eines Teufels.« Nach einer unheilschwangeren Pause wies Minnie auf Mildred. »Du bist dran, Liebes«, erklärte sie freundlich.
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Mildred Greenham schien es nicht eilig zu haben, ihren Part zu übernehmen. Sie wischte sich mit einer Stoffserviette verschmierte Sahne von den Lippen, trank gemächlich einen Schluck Tee und tastete über ihr dünnes Haar, als wolle sie sich vergewissern, dass ihr Haarnetz noch an seinem Platz saß. Erst dann richtete sie die wässrigen Augen auf Bree und mich.

»Annabelle Trotter mag sich dem Gesetz entzogen haben«, erklärte sie salbungsvoll, »aber dem Fluch der Witwe entkam sie nicht.«

Eine einzelne Wolke zog vor der Sonne vorbei, und die Temperatur schien zu fallen. Die im Schatten liegenden Gesichter der alten Damen wirkten plötzlich unheimlich. Mir wäre ein Schauer über den Rücken gelaufen, wenn Myrtles mürrische Stimme die Atmosphäre nicht zerstört hätte.

»Ach, jetzt spiel dich mal nicht so auf«, nörgelte sie, und die Sonne kam wieder heraus.

»Ich spiele mich nicht auf«, widersprach Mildred.

»Machst du doch«, beharrte Myrtle. »Sinnlos, jetzt von dem Fluch der Witwe zu reden.«

»Minnie hat damit angefangen«, argumentierte Mildred.

»Ja, aber sie hat ihn nur eingeführt«, sagte Myrtle. »Du zäumst das Pferd von hinten auf.«

»Myrtle hat recht«, pflichtete Minnie ihr bei. »Sie werden uns für verrückt halten, wenn du nicht in der richtigen Reihenfolge erzählst, Mildred.«

»Zuerst Minnie, dann du, dann Myrtle und dann ich«, sagte Mabel zu Mildred und zählte die Namen an den Fingern ab. »Und dann erzählen wir alle den letzten Teil, aber ich darf das meiste sagen, wegen meiner Cousine Florence.«

Die alten Freundinnen zankten noch ein paar Minuten, bis Mildred dem Gruppendruck nachgab.

»In Ordnung«, brummte sie. »Ich sage meinen Teil auf und überlasse euch euren.«

»Das will ich auch meinen«, sagte Mabel und musterte Mildred empört.

Mildred trank noch einen Schluck Tee und fing noch einmal von vorn an. »Vor meiner Heirat habe ich hinter der Empfangstheke der Molkerei von Old Cowerton gesessen. Dort arbeitete auch ein junger Mann namens Ted Fletcher.«

»Hayley Calthorp hat mir von Ted Fletchers Unfall erzählt«, fiel ich hastig ein und hoffte, damit eine bildhafte Schilderung seines furchtbaren Todes zu verhindern. »Sie hat mir auch erzählt, Annabelle und Ted seien gute Freunde gewesen.«

»Gute Freunde.« Minnie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Genauso einen schönfärberischen Unsinn erwarte ich von Hayley. Die Wahrheit ist, dass Annabelle es auf Ted Fletcher abgesehen hatte.«

»Annabelle wollte gesellschaftlich hochkommen, nicht wahr?«, sagte Myrtle. »Wünschte sich einen Mann mit einem festen Job. Einen, der seinen Lohn nicht im Pub ausgab.«

»Das war unser aller Wunsch«, räumte Mabel ein, »aber wir haben es auf die richtige Art angefangen.« 

»Ich habe Ted vor Annabelle gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören«, sagte Minnie. »Er hat nicht hinter ihre Fassade aus blauen Augen und blonden Locken gesehen.«

»Er hat sie angebetet«, sagte Mabel. »Konnte nicht genug für sie tun. Ständig kam er vorbei, um eine knarrende Türangel zu ölen oder ein Bild für sie aufzuhängen.«

»Annabell konnte keinen Hammer von einem Schraubenschlüssel unterscheiden«, erklärte Minnie unverblümt.

Alle zuckten zusammen, als Mildred mit Fingerknöcheln auf den Tisch klopfte.

»Entschuldigt bitte«, sagte sie aufgeregt. »Bin ich jetzt an der Reihe oder nicht?«

Betreten baten Minnie, Myrtle und Mabel Mildred um Verzeihung und bedeuteten ihr mit einem Nicken, sie solle weitersprechen.

»Mein Schreibtisch stand gegenüber dem großen Fenster in dem Büro, das nach vorn hinausging«, erklärte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bree und mich. »Es gehörte zu meinen Aufgaben, alle, die in der Molkerei kamen und gingen, im Auge zu behalten.«

Eine ideale Stellung für eine von Minnies neugierigen Klatschbasen, dachte ich.

»An dem verhängnisvollen Tag«, fuhr Mildred fort, »sah ich Ted Fletcher in Richtung Jauchegrube gehen. Aber er war nicht der Einzige.« Sie legte eine Kunstpause ein, als warte sie auf eine Reaktion.

Bree tat ihr den Gefallen. »Wen haben Sie sonst noch gesehen, Mildred?«

»Annabelle Trotter!«, gab sie triumphierend zurück. »Ich habe sie so deutlich erkannt, wie ich Sie jetzt vor mir sehe. Ich habe beobachtet, wie sie die Einfahrt zur Molkerei heraufkam und Ted zur Jauchegrube folgte.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sie trug einen Picknickkorb«, setzte sie hinzu.

»Sie ist mit einem Picknickkorb zur Jauchegrube gegangen?«, fragte ich zweifelnd, denn ich erinnerte mich an Tante Dimitiys Bemerkungen über giftige Dämpfe. »Scheint mir ein komischer Platz für ein Picknick zu sein.«

»Sehr komisch«, pflichtete Mildred mir bei. »Ehe ich mich versah, rannten Menschen schreiend umher, und die ganze Molkerei war in Aufruhr. Der arme Ted wurde vermisst, und der oberste Kuhknecht hatte ihn gefunden. Er trieb mit dem Kopf nach unten in der Jauchegrube. Sie haben den armen Ted noch herausgezogen und versucht, ihn wiederzubeleben, aber es war zu spät.« Sie seufzte schwer. »Einen Toten kann man auch mit Mund-zu-Mund-Beatmung nicht mehr retten.«

Ich legte eine halb aufgegessene Madeleine beiseite und versuchte, das Bild nicht noch einmal zu sehen, das Mildred in meinem Kopf heraufbeschworen hatte.

»Der Gerichtsmediziner hat auf Tod durch Unfall befunden«, fuhr Mildred fort, »aber nichts daran war ein Unfall.«

»Moment mal«, sagte Bree stirnrunzelnd. »Wollen Sie andeuten, Annabelle hätte Ted Fletcher in die Jauchegrube gestoßen?«

»Augenzeugen gab es keine«, räumte Mildred ein, »aber es war ganz einfach, zwei und zwei zusammenzuzählen.«

»Mir fällt das nicht so leicht«, meinte Bree. »Warum sollte Annabelle einen Mann umbringen, der sie anbetete?«

»Warum sollte sie mit einem Picknickkorb zur Jauchegrube gehen?«, fragte Mildred zurück. »Weil sie einen Vorwand brauchte, um dort zu sein. Und warum brauchte sie einen Vorwand? Weil sie Ted Fletcher loswerden wollte.«

»Inzwischen war ihr ein Kuhknecht nicht mehr gut genug«, warf Minnie ein. »Sie hatte ein Auge auf jemanden geworfen, der höher auf der gesellschaftlichen Leiter stand.«

»Aber warum sollte sie Ted ermorden?«, hakte Bree nach. »Es gibt weniger drastische Methoden, die Beziehung zu einem Mann zu beenden.«

»Nicht für Annabelle«, sagte Minnie. »Der Fluch der Witwe hat ihren Geist vergiftet. Sie werden schon sehen.«

»Ich bin dran!«, zwitscherte Myrtle.

»Nur zu, meine Liebe«, sagte Mildred liebenswürdig und steckte sich noch einen Windbeutel in den Mund. 

Aus Myrtles tiefliegenden Augen leuchtete die Freude am Klatsch. Angesichts der düsteren Richtung, die unser Gespräch eingeschlagen hatte, schien dieser Schimmer ein wenig fehl am Platz, doch er war mir vertraut. Ich hatte ihn oft genug in den Augen meiner Nachbarn gesehen, und sie in meinen. 

»In meiner Geschichte kommt keine mondlose Nacht vor«, begann Myrtle. »Meine ist am helllichten Tag passiert, ungefähr ein Jahr nach Ted Fletchers Tod.« Sie legte die Unterarme auf den Tisch, als wolle sie ihren gebeugten Rücken entlasten. »Es begann, als Annabelle Näharbeiten für das große Haus übernahm.«

»Das große Haus?«, erkundigte ich mich.

»Das Gutshaus«, stellte Myrtle klar.

»Das auf der anderen Seite der Stadt liegt, auf halber Höhe des Hügels?«, fragte ich und sah das ummauerte Anwesen vor mir, das mir aufgefallen war, als wir von der Straße nach Oxford aus auf Old Cowerton zugefahren waren.

»Genau«, sagte Myrtle. »Sie hatten im großen Haus immer Arbeit für Annabelle – sie hat Wandteppiche und Tischtücher aus Damast und andere wertvolle Teile repariert.«

»Man kann über Annabelle sagen, was man will«, bemerkte Mildred, »aber sie war eine ausgezeichnete Näherin. Der Pfarrer hat sich von niemand anderem seine Messgewänder flicken lassen, und als sie die Fahne am Rathaus repariert hat, nachdem der Orkan sie zerrissen hatte, da konnte man ihre Stiche kaum erkennen.«

Die anderen Damen begannen ihre Ansichten über Annabelle Cravens Nähkünste kundzutun, doch Myrtle räusperte sich energisch, und sie verstummten.

»Annabelle ging im großen Haus ein und aus, nahm Näharbeiten mit oder lieferte sie ab«, fuhr Myrtle fort. »Sie musste zu Fuß gehen, weil sie sich kein Auto leisten konnte. Und so lernte sie Jim Salford kennen.«

»Der arme Jim«, murmelte Mabel.

»Jim war der Wildhüter des Gutshauses«, erklärte Myrtle. »Annabelle ist ihm eines Tages begegnet, als sie die Einfahrt hinaufging. Er war ein großer, strammer Busche, so gut aussehend, wie man sich das nur vorstellen kann, und schneidiger als jeder Kuhknecht.«

»Ich könnte wetten, dass er auch besser roch«, meinte Mildred.

»Ich auch, aber es ist nicht nötig, das laut auszusprechen«, schalt Myrtle sie. »Hauptsächlich dürfen wir nicht vergessen, dass Jim mehr Geld verdiente als Ted.« Sie hob die offenen Hände. »Warum sollte sich Annabelle mit einem Kuhknecht zufriedengeben, wenn sie einen ansehnlichen, gut bezahlten Wildhüter kriegen konnte?« Sie verschränkte die Arme wieder auf dem Tisch und zuckte wegwerfend die Achseln. »Oh, sie hat nach Ted Fletchers Tod schon ein paar Monate vergehen lassen, um den Schein zu wahren, doch die ganze Zeit über hatte sie ein Auge auf den armen Jim geworfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte nie eine Chance.«

»Blaue Augen, blonde Locken«, murmelte Minnie.

»Jim ist rettungslos auf sie hereingefallen«, meinte Myrtle mit einem koboldhaften Grinsen. 

Ihre Freundinnen kicherten beifällig, aber ich begriff nicht, was daran so witzig war.

»Was ist daran komisch?«

»Komisch ist, dass Jim wirklich gefallen ist«, sagte Myrtle. »Jim brachte Annabelle gerade das Angeln bei, als er in den Fluss stürzte und ertrank.«

»Nein«, sagte ich entsetzt. »Nicht schon wieder ein Tod durch Ertrinken.«

»Und wieder ein Sturz«, sagte Myrtle. »Gibt einem zu denken, oder?«

»Das muss ja schrecklich für Annabelle gewesen sein«, meinte ich.

»Für Jim war’s schlimmer«, merkte Myrtle an.

»Ich habe ihn gewarnt«, sagte Minnie in salbungsvollem Ton.

»Jims Tod wurde ebenfalls zum Unfall erklärt«, informierte Myrtle uns, »aber wer weiß schon, was wirklich passiert ist? Schließlich war Annabelle die einzige Augenzeugin.«

»Wir wissen es«, sagte Mabel.

»Lassen Sie uns raten«, sagte Bree ohne den geringsten sarkastischen Unterton. »Annabelle hatte ein Auge auf einen anderen geworfen.«

Myrtle nickte Mabel vielsagend zu. »Du bist dran, meine Liebe. Erzähl ihnen von William Walker.«

Mabel rückte ihre Hörgeräte ein wenig zurecht, warf sich dann in Positur und stürzte sich in ihren Teil der Geschichte. »William Walkers voller Name lautete William Walker May, aber wir nannten ihn William Walker, weil sein Dad William gerufen wurde.«

»Wir haben in unserer Familie das gleiche Problem«, meinte ich zu ihr. »Zu viele Williams.«

»In unserer haben wir zu viele Richards«, meldete sich Myrtle zu Wort. »Richard, Rich, Dick, Dickie …«

»Das mag ja sein«, unterbrach Mabel sie ungeduldig, »aber ich rede von William Walker, also kannst du deine Richards für dich behalten.« Sie faltete die von dicken Adern überzogenen, knorrigen Hände und fuhr fort. »William Walker war ein ganz feiner junger Mann. Nicht so schneidig wie Jim Salford, aber wortgewandt und würdevoll. Immer jedes Härchen am richtigen Platz, immer eine Bügelfalte in den Hosen. Als sein Dad in den Ruhestand ging, war William Walker bereit, in seine Fußstapfen zu treten.«

»Was hat denn sein Dad gearbeitet?«, erkundigte sich Bree.

»Er war Butler im großen Haus«, antwortete Mabel.

»Ich wette, William Walker May hat mehr verdient als Jim Salford«, warf Bree trocken ein.

»Jede Menge mehr«, bekräftigte Mabel, »und er stand eine Stufe höher auf der Leiter, sozusagen.«

»Warum sollte Annabelle sich mit einem Wildhüter zufriedengeben, wenn sie einen Butler kriegen konnte?«, fragte Bree.

»Hat sie nicht«, sagte Mabel. »Sie hat William auf sich aufmerksam gemacht, obwohl sie sich noch mit Jim traf. Hat ihn angesprochen, rotzfrech.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Bree.

»Meine Cousine Florence lebte als Zimmermädchen im großen Haus«, antwortete Mabel. »Ihr entging kaum etwas, das dort vorging. Sie sah, wie Annabelle William Walker umgarnt hat.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie William Walker gewarnt haben«, sagte Bree zu Minnie.

»Allerdings«, gab sie betrübt zurück, »aber er …«

»Wollte nicht hören«, beendete Bree ihren Satz. »Blondes Haar? Blaue Augen?«

»William Walkers Hobby war es, Amazonaslilien zu züchten«, sagte Mabel, indem sie die Zügel ihrer Erzählung wieder an sich riss. »Hat damit bei der Blumenausstellung blaue Bänder gewonnen. Als er den Job seines Vaters im großen Haus übernahm, durfte er ein kleines Treibhaus ganz allein benutzen. An seinen freien Tagen ging er mit Annabelle dorthin.« Sie beugte sich vor, bis ihr Kinn fast den Rest des Victoria Sponge berührte, und sah Bree aus eifrigen Augen ins Gesicht. »Eines Tages im Winter, gerade ein Jahr nach Jim Salfords Tod, ging William Walker in sein kleines Treibhaus und starb.«

»Ist er ertrunken?«, fragte Bree mit ganz offensichtlich aufgesetzter Unschuld.

»Gewissermaßen schon«, sagte Mabel, unbeirrt von Brees Tonfall. »Der Gerichtsmediziner kam zu dem Schluss, dass die Heizung im Treibhaus defekt war. William Walker ist an Kohlenmonoxidvergiftung gestorben.« Sie tippte mit einem Finger auf den Tisch. »Er ist erstickt.«

»Was ganz ähnlich ist wie ertrinken«, merkte Mildred hilfsbereit an.

»Können Sie erraten, wer an dem Tag, an dem William Walker starb, im großen Haus war?«, fragte Mabel. Statt auf eine Antwort zu warten, klopfte sie noch einmal auf den Tisch. »Annabelle Trotter!«, rief sie aus.

»Sie können doch nicht glauben, dass sie …«, begann ich empört, doch ein leises Muhen unterbrach meinen Protest.

Bess war aufgewacht.
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Ich war froh darüber, dass Bess wach war, denn ich brauchte eine Pause von der Teeparty. Obwohl ich nicht einen Augenblick lang an den Fluch der Witwe glaubte, hatte mich die Litanei der Todesfälle, die mit Annabelle Craven zu tun hatte, verunsichert. Schon der Tod von zwei Verehren wäre tragisch und ein schreckliches Unglück gewesen … aber der von vieren? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Zufälle handelte?

Allerdings schien Minnie ein wenig zu viel Spaß zu haben; doch ihr Augenzeugenbericht darüber, wie Annabelle den Teppich vergraben hatte, war praktisch identisch mit der Geschichte, die Annabelle mir erzählt hatte. Außerdem waren da noch die unvermeidlichen Rückschlüsse, die der Grundriss von Sunnyside lieferte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob Hayley Calthorps Version der Ereignisse die einzig beachtenswerte war.

Da Sunnyside nicht mit Rücksicht auf Kleinkinder möbliert war, benutzte ich die Ladefläche des Rovers als Wickelkommode. Es war nicht das erste Mal, und auch nicht die erste Gelegenheit, bei der das Lächeln meiner Tochter meine aufgewühlten Gedanken zur Ruhe brachte. Als ich sie wieder in den Garten trug,  war ich der Meinung, auf alles vorbereitet zu sein, was Minnie und ihre Spießgesellinnen mir an den Kopf werfen würden. Leider irrte ich mich.

Nachdem die Freundinnen Bess mit vielen Ohhhs und Ahhhs empfangen hatten, setzte ich sie, Muh und ein paar Lieblingsspielzeuge zu den Töpfen und nahm meinen Platz am Tisch wieder ein.

«Habe ich etwas verpasst?«, fragte ich munter.

»Ich habe eine frische Kanne Tee gekocht«, erklärte Bree, »und Minnie hat mir ihr Rezept für die Melting Moments gegeben.«

»Bree hat uns auch von ihrem jungen Mann erzählt«, sagte Minnie zu mir.

»Wir haben ihr geraten, ihn zu heiraten«, sagte Mildred.

»Was hat sie darauf geantwortet?«, fragte ich grinsend.

»Dass wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern sollen«, erklärte Myrtle bewundernd. »Sie sind schon eine Kanone, Bree!«

»Um das zu erkennen, muss man selbst eine sein«, gab Bree zurück und verneigte sich vor Myrtle.

»Also«, sagte ich und nickte den alten Damen herzlich zu, »es war eine interessante und informative … ähm … Zusammenkunft. Danke, dass Sie sich die Zeit …«

»Wir sind noch nicht fertig«, unterbrach mich Minnie.

»Nicht?«, fragte ich matt.

»Weit entfernt«, sagte sie. »Wir haben uns das Schlimmste für den Schluss aufgespart.«

Mir wurde ganz anders. »Na, großartig«, murmelte ich.

Minnie hatte sich offensichtlich sattgegessen, denn sie nahm ihr Gebiss heraus, spülte es in ihrem Wasserglas aus und tupfte es mit einer Serviette trocken. Nachdem sie es in die Tasche gesteckt hatte, schnalzte sie ein paar Mal mit den Lippen, als koste sie ihre Freiheit aus.

»Sie fragen sich vielleicht«, sagte sie, »warum Annabelle William Walker losgeworden ist.«

»Etwas sagt mir, dass ein anderer Mann an ihrem Horizont aufgetaucht ist«, meinte Bree. Sie legte eine Hand an die Stirn wie ein Medium, das eine Nachricht aus dem Jenseits erhält. »Ein Mann, der mehr verdiente als William Walker, der einen höheren gesellschaftlichen Rang einnahm und der trotz Ihrer Warnungen nicht hinter das blonde Haar und die blauen Augen blickte.« Sie ließ die Hand sinken und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. »Nahe daran?«

»Sie haben genau ins Schwarze getroffen«, gab Minnie zurück.

»Der Mann war Edwin Craven«, sagte Myrtle.

»Edwin Craven stand in Old Cowerton an der Spitze der Gesellschaft«, erklärte Minnie, »und er war so reich wie Krösus.«

»Er war der Gutsherr«, sagte Mildred.

»Er war nicht wirklich der Herr«, warf Myrtle ein. »Der richtige Herr hat das Gutshaus an Mr. Craven verkauft und ist nach Mallorca gezogen.«

»Seitdem heißt es Craven Manor«, sagte Mildred, »obwohl die alten Leute es immer noch das große Haus nennen.«

»Oder das Gutshaus«, schaltete sich Myrtle ein.

Mabel, die einen Baiser gekaut hatte, hatte es eilig, wieder mitzumischen.

»Meine Cousine Florence«, sagte sie, wobei sie weit und breit Baiser-Krümel versprühte, »hat gerade den Teppich im Morgensalon gesaugt, als William Walker Annabelle Mr. Craven vorstellte. Sie konnte natürlich nicht hören, was sie gesagt haben, aber sie hat gesehen, wie sie neben der großen Treppe im vorderen Foyer beieinander standen.«

»Der arme William Walker hat sein eigenes Schicksal besiegelt, als er Edwin Annabelle vorstellte«, meinte Mildred bekümmert. 

»Sobald Annabelle Edwin kennengelernt hatte, musste sie ihn haben«, sagte Minnie.

»Einen anderen hätte sie auch nicht gekriegt«, sagte Myrtle. »Zu diesem Zeitpunkt hätte sich kein anderer Mann in Old Cowerton in ihre Nähe gewagt.«

»Sie hatten Angst, wie Ted Fletcher, Jim Salford und William Walker May zu enden«, erläuterte Mildred für den Fall, dass Bree und mir dieser wichtige Punkt entgangen war.

»Wusste Edwin Craven über Annabelles … ähm … Vorgeschichte Bescheid?«, fragte ich verlegen.

«Natürlich«, sagte Minnie. »Als ich hörte, dass er Gefallen an ihr gefunden hatte, bin ich zum großen Haus hinaufgegangen und habe ihm geraten, vorsichtig zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir den Atem sparen können. Da war er schon zu weit hinüber, um auf irgendetwas zu hören, was ich sagen konnte.« 

»Er konnte Annabelle nicht sofort heiraten«, sagte Myrtle, »aber in dem Moment, in dem Zach Trotter gerichtlich für tot erklärt wurde, hat er sie in St. Leonard’s vor den Altar geschleppt.«

»Es war eine diskrete Hochzeit, das will ich ihr zugestehen«, räumte Mildred ein und spielte mit ihrer Teetasse. »Obwohl es über jeden Begriff geht, wie sie mit drei Grabsteinen und einem unmarkierten Grab auf ihrem Konto in der Kirche stehen und ihre Gelübde sprechen konnte.«

»Ich bin überrascht, dass Edwin lange genug gelebt hat, um sie zu heiraten«, meinte Bree und warf Minnie einen neckischen Seitenblick zu. 

»Das waren wir auch«, sagte Minnie.

»Jetzt hatte sie, was sie wollte, oder?«, sagte Myrtle. »Sie war die Herrin des Gutshauses. Sie brauchte nicht mehr zu knausern oder zu sparen. Brauchte sich ihre Kleider nicht mehr selbst zu schneidern, ihr Haus zu putzen oder Säume umzunähen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.«

»Sie hatte Personal, das sie bediente, und mehr Schmuck, als gut für sie war«, meinte Mildred. »Mit Mr. Craven hat sie die ganze Welt bereist, und sie hat Umgang mit seiner Familie und seinen Freunden gepflegt, aber von der Stadt hat sie sich wohlweislich ferngehalten.«

»Sie wusste, dass wir sie beobachtet haben«, sagte Mabel. »Ihr war klar, dass wir darauf warteten, dass der Fluch sie einholt.«

»Es hat länger gedauert als erwartet«, meinte Minnie, »aber am Ende hat sie ihn doch um die Ecke gebracht.«

»Sie hat ihn umgebracht?«, wiederholte ich perplex. »Annabelle hat mir erzählt, Edwin sei an Alzheimer gestorben.«

»Er hatte Alzheimer«, räumte Minnie ein, »aber umgebracht hat ihn der Fluch der Witwe.«

»Das erste Jahr oder so hat sie ihn zu Hause behalten«, sagte Mabel. »Dann hat sie ihn in ein Pflegeheim gesteckt.«

»Ihr Pflegeheim?«, fragte Bree.

Ihre Frage rief herzhaftes Gelächter hervor.

»Wir sind in Newhaven«, erklärte Mildred, nachdem das Lachen verstummt war. »Newhaven war Annabelle nicht vornehm genug. Sie hat Edwin nach Cloverhill gegeben, drüben bei Tewkesbury.«

»Cloverhill hat einen Innenpool«, meinte Mabel träumerisch, »einen  Reitstall, einen Garten und Malkurse und Yoga und Konzerte und spezialisierte Ärzte und Schwestern in Vollzeit.«

»Wir können von Glück reden, wenn wir einmal im Monat einen Arzt zu sehen kriegen«, sagte Mildred.

»Wir haben Glück, wenn wir jemanden dazu bringen, die Toiletten zu putzen«, murrte Myrtle.

Ich zog den Kopf ein und war angesichts meines eigenen überaus komfortablen Lebens zu verlegen, um den alten Damen in die Augen zu sehen.

»Klingt, als hätte Annabelle für Edwin getan, was sie konnte«, meinte Bree.

»So sah es aus«, pflichtete Minnie ihr bei, »bis sie ihn gegen den Rat seines Arztes über Nacht aus Cloverhill nach Hause holte. Sie engagierte eine Privatkrankenschwester, die sich um ihn kümmern sollte, aber …«

»Hör sofort auf«, unterbrach Mabel sie. »Diesen Teil darf ich erzählen, wegen meiner Cousine Florence.«

»Ja«, sagte Minnie freundlich. »Entschuldige.«

Mabel nahm die Schultern zurück und reckte das Kinn, als wäre sie eine Starzeugin vor Gericht. »Florence hatte ein Wohnschlafzimmer im obersten Stockwerk von Craven Manor, aber keine eigene Küche. Wenn sie sich zwischen den Mahlzeiten einen Imbiss holten wollte, musste sie in die große Küche, die unten im rückwärtigen Teil des Hauses lag.« Sie linste zwischen Bree und mir hin und her. »Können Sie mir bisher folgen?« 

»Florence oben, Küche unten«, sagte Bree. »Kapiert.«

»An dem Abend, an dem Annabelle Edwin aus Cloverhill nach Hause geholt hatte, fand Florence keine Ruhe«, fuhr Mabel fort. »Sie hatte den ganzen Tag schwer gearbeitet und ein Zimmer für ihn und die Schwester vorbereitet, die sie eingestellt hatten, und konnte nicht einschlafen. Sie dachte, dass eine Tasse warmer Milch vielleicht hilfreich sein würde, daher ging sie hinunter in die Küche, um sich eine zu machen.«

»Sehr vernünftig«, meinte Mildred. »Von warmer Milch schlafe ich immer ein.«

»Ich ziehe heiße Schokolade vor«, sagte Minnie.

»Bei mir wirkt ein Grog«, erklärte Myrtle. »Ich wünschte, in Newhaven bekämen wir heißen Grog.«

»Ich wette, in Cloverhill können die Bewohner so viel Grog trinken, wie sie wollen«, sagte Mildred und seufzte wehmütig.

»Florence war in der Küche«, hob Mabel erneut an und sprach lauter, »als sie aus der Vorhalle einen fürchterlichen Radau hörte.«

»Das gleiche Geräusch, das mein Mann und ich in der Nacht gehört hatten, in der Zach Trotter starb«, warf Minnie ein. »Ein lautes Poltern und Krachen.«

»Ganz genauso«, bekräftigte Mabel. »Florence rannte in die Vorhalle, so schnell sie konnte, und als sie dort ankam, bot sich ihr ein grauenhafter Anblick: Edwin Craven lag der Länge nach hingeschlagen am Fuß der großen Treppe, und er war mausetot. Florence hat mir erzählt, er hätte wie eine zerbrochene Puppe ausgesehen, Arme und Beine verdreht, den Hals in einem ganz komischen Winkel gebeugt und mit weit offenen Augen, die zum großen Kronleuchter hinaufstarrten.«

»Armer Edwin«, murmelte Mildred. »Noch ein Grabstein an St. Leonard’s.«

»Und Annabelle war da«, fuhr Mildred fort. »Sie stand auf dem oberen Treppenabsatz, die Fäuste geballt und schwer atmend, und Florence schwört, dass sie, bevor sie zu schreien begann, gesehen hat, wie ein erleichterter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, als hätte sie endlich getan, was sie schon die ganze Zeit vorgehabt hatte. Florence konnte nur an Dr. Jekyll und Mr. Hyde denken, also ist sie zurückgerannt und hat sich in der Spülküche versteckt, bis die Polizei kam.«

»Wo war die Krankenschwester, die sie angestellt hatten?«, fragte Bree.

»Sie lag tief schlafend in dem Lehnsessel in Edwins Zimmer«, antwortete Mabel.

»Sie war bei der Arbeit eingeschlafen?«, wollte Bree wissen. Sie klang entrüstet.

»Ja, und man hat ihr dafür die Zulassung entzogen, aber es war nicht ihre Schuld«, sagte Mabel. »Annabelle hatte sie betäubt.«

»Sie hat … was?«, fragte ich und war mir sicher, sie missverstanden zu haben.

»Annabelle hat die Schwester betäubt«, erklärte Mabel. »Als Florence am Nachtmittag Edwins Nachttisch abgestaubt hat, lagen darauf Schlaftabletten, aber als die Polizei kam, waren sie verschwunden.«

»Annabelle hat sie der Schwester in den Kaffee getan«, sagte Myrtle. »Sonst hätte die Schwester sie davon abhalten können, ihren finsteren Plan durchzuführen.«

»Sie hat gewartet, bis die Schwester fest schlief«, sagte Mabel. »Dann hat sie Edwin aus dem Bett geholt, ihn auf den Treppenabsatz geführt und die Treppe hinuntergestoßen. Florence hat der Polizei von den Schlaftabletten und Annabelles Gesichtsausdruck erzählt, aber sie haben sie ignoriert. Am nächsten Tag hat sie gekündigt.«

»Die Untersuchung endete mit dem üblichen Ergebnis«, sagte Minnie, »aber Edwin Cravens Tod war ebenso wenig ein Unglücksfall wie der von Zach, Ted, Jim und William Walker. Annabelle hat sie alle umgebracht.«

»Wir vermuten, dass sie ihr erschienen sind«, sagte Myrtle. »Deswegen hat sie Craven Manor verlassen.«

»Ein schlechtes Gewissen wird mit einem oder zwei Gespenstern fertig«, meinte Mildred, »aber vier sind zu viele.«

»Sind denn in Ihrem Dorf Männer durch Unfälle ums Leben gekommen, seit Annabelle dorthin gezogen ist?«, wollte Minnie wissen und wandte sich Bree und mir zu.

»Nein«, gab ich zurück. »Nicht einer.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, versetzte Minnie gelassen. »Vor dem Fluch der Witwe gibt es kein Entkommen.«
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Der Bus des Pflegeheims holte Mildred, Myrtle und Mabel um halb drei ab. Minnie gab ihnen eine Einkaufstüte voller Leckereien mit, die Susan und sie speziell für die drei gebacken hatten. Ich hoffte inständig, dass die selbstgemachten Plätzchen und Kuchen ihr Leben in Newhaven ein bisschen weniger trostlos machen würden.

Bree und ich erboten uns, den Tisch abzuräumen, doch das lehnte Minnie ab.

»Da wäre ich aber eine schöne Gastgeberin, wenn ich zulassen würde, dass meine Ehrengäste selbst aufräumen«, schalt sie uns. »Susan macht Ordnung, wenn sie nach Hause kommt.« Blinzelnd sah sie zum Himmel auf. »Zeit, Ihre Tochter zurück ins White Hart zu bringen. Gleich verschwindet die Sonne hinter dem Haus, und hier draußen wird es kühl. Sie wollen sicher nicht, dass Bess sich einen Schnupfen holt.«

Minnie bestand darauf, uns zur Haustür zu begleiten, und hielt unterwegs nur an, um uns eine Tüte mit Gebäck zu überreichen, die sie von der Arbeitsplatte in der Küche nahm. Als wir in der Diele standen, wies sie mit einer Kopfbewegung auf die Tasche.

»Darin finden sie ein paar meiner Melting Moments«, erklärte sie mir mit einem listigen Lächeln. »Ich habe gesehen, wie Sie ein langes Gesicht gezogen haben, als sie dachten, wir hätten sie alle verputzt.«

»Ich war noch nie eine gute Pokerspielerin«, gestand ich verlegen. »Sind Sie sicher, dass wir nicht bleiben sollen, bis Susan nach Hause kommt?«

»Nicht nötig«, versicherte sie mir. » Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich zu sagen hatte. Was Sie damit anfangen, ist Ihre Entscheidung.« Sie hob einen knorrigen Finger an unsere Adresse. »Sie können nicht behaupten, Sie wären nicht gewarnt worden!«

Sie strich Bess über die seidigen Locken, kraulte Muh unterm Kinn und öffnete dann die Tür. Bree ging voran zum Rover. Wir beluden ihn schweigend, während Minnie von der Tür aus zusah. Als wir davonfuhren, winkte sie uns fröhlich zu, und wir winkten zurück, aber ich machte mir trotzdem Gedanken, weil wir sie alleinließen. Zu meiner Erleichterung passierten wir auf dem Weg aus der Siedlung Susans kantige blaue Limousine, die hineinfuhr.

Als wir auf die Hauptstraße bogen, schüttete Bree sich vor Lachen aus.

»Lebewohl, Sunnyside-Bande«, sagte sie. »Lebewohl, Minnies kleines Horrorhaus.« Immer noch grinsend schüttelte sie den Kopf. »Was für ein Haufen Unsinn. Wenn du mich fragst, haben Minnie und ihre Spießgesellinnen ihre Medikamente nicht genommen.«

»Wenn ich dich richtig verstehe, zweifelst du an ihrer Glaubwürdigkeit«, gab ich trocken zurück.

»Ich zweifle an jedem, der verrückt genug ist, an Flüche und Geister zu glauben«, höhnte Bree.

Ich dachte an das blaue Journal und unterdrückte ein Lächeln.

»Außerdem«, fuhr sie fort, »waren ihre Geschichten voller Löcher wie Schweizer Käse.«

»Erzähl mir von den Löchern«, sagte ich.

»Ted Fletcher war von Beruf Kuhknecht«, stellte Bree fest. »Er hätte nie zugelassen, dass ein Mädchen, das er verehrt, auch nur in die Nähe einer Jauchegrube kommt. Kannst du dir vorstellen, wie er und Annabelle ein romantisches Picknick neben einem See aus Gülle abhalten? Lächerlich.«

»Und Jim?«, fragte ich.

»Wildhüter haben nun einmal Unfälle«, sagte Bree einfach. »Ein Messer rutscht ab, ein Gewehr geht zu früh los, nach einem Sturm fällt ein Ast hinunter … Mir fällt es viel leichter zu glauben, dass Jim Salford auf einem moosbewachsenen Stein ausgerutscht und in den Fluss gefallen ist, als davon auszugehen, dass Annabelle ihn gestoßen hat.«

»William Walker?«, hakte ich nach, beruhigt dadurch, wie sicher sie sich war.

»Wenn Annabelle einen Schraubenschlüssel nicht von einem Hammer unterscheiden konnte«, argumentierte Bree, »wie hätte sie dann die Heizung in William Walkers Treibhaus sabotieren können?«

»Was ist mit der erleichterten Miene, die Florence nach Edwins tödlichem Sturz bei Annabelle gesehen hat?«, fragte ich.

»Alzheimer ist eine verdammt grauenvolle Krankheit«, meinte Bree. »Es würde mir das Herz brechen, wenn jemand, den ich liebe, darunter leiden würde. Wenn ein Unfall dem Elend ein Ende setzen würde, wäre ich absolut nicht erstaunt, wenn ich zusammen mit meinem Kummer und Entsetzen auch einen winzigen Hauch von Erleichterung empfinden würde. Vielleicht würde ich es nicht zugeben, nicht einmal vor mir selbst, aber so fühlen würde ich wahrscheinlich.«

»Die betäubte Krankenschwester?«, drängte ich sie.


»Mabels Cousine Florence hat nicht wirklich gesehen, wie Annabelle die Schlaftabletten in den Kaffee der Schwester gegeben hat«, rief Bree mir ins Gedächtnis. »Viel wahrscheinlicher ist, dass die Schwester sie Edwin verabreicht hat, damit er einschlafen konnte.«

»Dann ist die Schwester ohne Annabelles Hilfe eingenickt«, sagte ich.

»Es ist schon vorgekommen, dass Schwestern, die in Nachtschichten arbeiten, im Dienst eingeschlafen sind«, sagte Bree. »Eine Schande, aber es passiert.«

Einen Moment lang verstummte ich. »Moment mal«, sagte ich dann. »Du hast Zach Trotter übersprungen. Wie erklärst du sein Verschwinden?«

»Also, ich sehe das so«, sagte Bree und schürzte bedächtig die Lippen. »Zach kommt zum hundertsten Mal betrunken nach Hause, fällt die Treppe hinunter, schlägt sich den Kopf auf und blutet den Teppich voll, den Annabelle von Hand für ihre Diele gefertigt hat. Da platzt ihr der Kragen. Sie wirft ihn mitten in der Nacht aus dem Haus und fordert ihn auf, nie wieder einen Schritt über ihre Schwelle zu tun. Auf Fragen erklärt sie, er hätte sie verlassen. Sie will lieber als verlassene Ehefrau bemitleidet denn als Xanthippe beschimpft werden.«

»Okay«, sagte ich langsam. »Aber warum hat sie den Teppich vergraben?«

»Sie wollte ihn nicht mit dem Müll herausstellen, wo jeder ihn hätte sehen können«, gab Bree ohne zu zögern zurück. »Sie hat sich wegen der Blutflecken ihrer Ratte von einem Ehemann geschämt.«

»Wenn du noch eine Frage beantwortest, kriegst du einen Preis«, sagte ich. »Wenn Annabelle in jeder Hinsicht unschuldig ist, warum in aller Welt hat sie mir erzählt, sie hätte Zach umgebracht?«

»Keine Ahnung«, sagte Bree. »Vielleicht hat sie ebenfalls ihre Medikamente nicht genommen.«

Bree hatte eine beruhigende Anzahl von Fragen und Möglichkeiten aufgeworfen, aber sie überzeugten mich nicht mehr als Hayley Calthorps Beteuerungen. Anscheinend konnten wir so oder so nur zu einem Urteil über diese Sache kommen, indem wir Privatgelände betraten und mutwillig fremdes Eigentum zerstörten.

Ich fragte mich, ob es Zeit war, einen Spaten zu kaufen.

Nach einem Imbiss und einem Windelwechsel ging Bree mit Bess zum Spielen in den ummauerten Garten. Ich meldete mich bei Amelia, die mir versicherte, Stanley fresse munter und fidel sein Katzenfutter, und im Cottage sei alles in Ordnung. Ich hatte sie stark im Verdacht, Stanleys Ernährung wie schon früher durch zarte Lachsscheiben und Stückchen geräucherter Forelle zu ergänzen, aber ich erhob keine Einwände. Solange Bill fort war, brauchte Stanley sein Trostfutter.

Als ich Bill anrief, konnte ich ihn mit Leichtigkeit verstehen. Er gab dem Dampfzug in Ravenglass eine hervorragende Bewertung, aber Will und Rob waren zu beschäftigt mit Steinesuchen, um mir ihre Meinung kundzutun. Ich erklärte Bill, Bree, Bess und ich hätten heute viel über die Geschichte von Old Cowerton gelernt. Ich ließ mich nicht genau über die Epoche oder die Art dessen, was wir erfahren hatten, aus, aber ich log ihn nicht an.

Als Bree die Suite verließ, um schwimmen zu gehen und sich noch einmal von Mariana massieren zu lassen, unterhielt Bess sich zufrieden in ihrem Laufstall. Ich zündete das Gasfeuer im Kamin an und zog das blaue Journal aus meiner Umhängetasche. Es war Zeit, Tante Dimity Bericht zu erstatten.

»Dimity?«, fragte ich und schmiegte mich in einen Sessel. »Das war heute ein merkwürdiger Tag.«

Sofort erschienen die geschwungenen Linien aus königsblauer Tinte auf der Seite, als hätte Tante Dimity darauf gewartet, dass ich mich meldete.

Einen schönen Nachmittag, Lori. In letzter Zeit scheinst du nur merkwürdige Tage zu erleben.

»Dieser war eigenartiger als die meisten«, sagte ich.

Seid ihr nach Dovecote gefahren, Bree und du?

»Oh ja«, gab ich zurück. »Wir haben die berühmt-berüchtigten Rosenbüsche gesehen und eine Teeparty besucht, die keine andere als Minnie Jessop zu unseren Ehren veranstaltet hat …« Ich erzählte Tante Dimity von Susan Jessop, Sunnyside, Minnies Spionagering und ihren Spießgesellinnen und fasste die tragischen Geschichten der Sunnyside-Gang über Zach Trotter, Ted Fletcher, Jim Salford, William Walker May und Edwin Craven zusammen. »Du kannst vollkommen vergessen, dass Annabelle einen Mann ermordet hat«, schloss ich. »Nach der letzten Berechnung könnten es fünf gewesen sein.«

Erzähl mir mehr über die Sunnyside-Gang.

»Sie sind neugierige alte Schachteln«, erklärte ich, »aber einige meiner besten Freundinnen sind das auch, und ich hoffe, lange genug zu leben, um selbst eine zu werden.«

Ein edles Bestreben.

»Ich dachte, Minnie Jessop wäre eine hasserfüllte alte Hexe mit gespaltener Zunge«, fuhr ich fort, »und in mancherlei Hinsicht war sie das auch. Aber sie hat Bess auch erlaubt, Beulen in ihre Töpfe zu schlagen. Sie hat extra mehr gebacken, um es ihren Freundinnen mit ins Pflegeheim zu geben. Ihr ist aufgefallen, dass ich enttäuscht war, keine Melting Moments abbekommen zu haben, und sie hat dafür gesorgt, dass ich welche mitnehmen konnte. Sie war sogar nett zu Muh. Sie hat sich nicht gerade schmeichelhaft über Hayley Calthorp geäußert, aber richtig gemein hat sie nur über Annabelle geredet.«

Wenig erstaunlich, dass sie ihren Hass auf eine Frau konzentriert, die sie für eine Massenmörderin hält. Wie findet denn Bree die Erzählungen der Gang?

»Sie hat sie einen Haufen Unsinn genannt«, gab ich zurück.

Aber du bist nicht ganz so leicht bereit, sie abzutun?

»In Finch«, erklärte ich, »klatschen wir gern. Aber es gibt eine Ebene von Tratsch, auf die wir uns nicht herablassen. Bei den interessanten Informationen, die wir weitergeben, wahren wir eine gewisse Redlichkeit. Das verhindert, dass Situationen aus dem Ruder laufen. Es sorgt dafür, dass niemand verletzt wird. Eine selbst auferlegte Kontrolle gegen die heftigeren – und grausameren – Klatsch-Exzesse.«

Eine selbst auferlegte Kontrolle, die du bei der Sunnyside-Gang nicht entdecken konntest.

»Sie haben Annabelle der abscheulichsten Verbrechen beschuldigt«, sagte ich. »Sie haben ihr die Polizei auf den Hals geschickt. Sie haben sich die größte Mühe gegeben, jeden Mann zu verschrecken, der sich für sie interessierte. Sie haben eine Teeparty abgehalten, die den einzigen Zweck hatte, unsere Freundschaft zu ihr zu untergraben. Warum sollten sie Annabelle damals wie heute verfolgen, wenn sie nicht aufrichtig der Meinung wären, sie sei schuldig?«

Erlaube mir, dich daran zu erinnern, dass das dieselben Frauen sind, die aufrichtig an den Fluch der Witwe glauben.

»Sie mögen ein Lippenbekenntnis zum Fluch der Witwe ablegen«, meinte ich, »aber sie malen ein Bild von Annabelle als gesellschaftlich aufstrebende Serienmörderin – eine Aufsteigerin, die Mord einsetzte, um voranzukommen.« Ich zuckte die Achseln. »Wer kann behaupten, sie wäre es nicht?«

Hayley Calthorps Gran zum Beispiel. Ich darf vielleicht auch darauf hinweisen, dass es bei keinem der Annabelle zugeschriebenen Todesfälle Augenzeugen gab.

»Das Fehlen von Augenzeugen gilt aber für beide Richtungen«, beharrte ich. »Niemand hat gesehen, wie sie die Morde beging, aber es kann auch niemand beschwören, dass sie es nicht getan hat. Sicher weiß ich nur, dass vier Männer, die Annabelle kannte, auf dem Kirchhof von St. Leonard’s begraben liegen. Vier Männer, Dimity! Für eine kleine Stadt sind das ziemlich viele ungeklärte Todesfälle, oder? Außerdem liegt möglicherweise ihretwegen Zach Trotter im Rosenbeet. Vielleicht haben nicht ihre Gespenster Annabelle aus Craven Manor vertrieben, sondern ihr schlechtes Gewissen.«

Dann fahr dorthin.

»Wohin?«, fragte ich verständnislos.

Nach St. Leonard’s natürlich. Wenn die Männer dort begraben sind, muss die Kirche Aufzeichnungen über ihre Beerdigungen haben. Finde heraus, ob die Daten mit denen Minnies und ihrer Spießgesellinnen übereinstimmen. Es muss eine Lokalzeitung geben. Such in den Archiven nach Artikeln über den Tod der Männer. Möglich, dass die Bibliothek Aufzeichnungen über die gerichtsmedizinischen Untersuchungen hat. Die Polizei von Old Cowerton verfügt sicherlich über Akten über die Fälle. Seit du in Old Cowerton angekommen bist, hast du nur Gerüchte gehört, meine Liebe. Jetzt ist es Zeit, dass du Fakten sammelst.

Nachdem ich einen Teil meiner Jugend mit seltenen Büchern gearbeitet hatte, schreckte mich die Aussicht, mich durch staubige Akten zu wühlen, nur wenig.

»Recherchen statt Gerüchte«, meinte ich nachdenklich. »Jetzt, wo du es sagst, erscheint es offensichtlich. Warum bin ich bloß nicht darauf gekommen?«

Ich bin mir sicher, das wärest du noch.

»Danke für dein Vertrauen«, sagte ich. »Und für den Schlachtplan. Ich wühle mich lieber durch Archive, als Rosenbüsche auszugraben.«

Eine vernünftige Vorliebe, denn bei Ersterem wirst du weniger wahrscheinlich verhaftet als bei Letzterem.

»Morgen gehe ich nach St. Leonard’s«, erklärte ich. »Bree kann auf Bess aufpassen, während ich …« Ich unterbrach mich, als es leise an die Tür zum Gang klopfte. »Muss Schluss machen, Dimity«, flüsterte ich. »Ich lasse dich wissen, was ich herausbringe.«

Ich bin mir sicher, du findest etwas heraus!

Ich steckte das Buch in meine Umhängetasche und rannte zur Tür, um sie zu öffnen. Francesco stand auf dem Gang und hielt einen kleinen cremeweißen Umschlag in der Hand.

»Hallo, Francesco«, sagte ich. »Wir haben den Tag mit Minnie Jessop verbracht. Sie und ihre Freundinnen haben uns von den anderen erzählt.«

»Es tut mir so leid, Madam«, sagte Francesco und runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es hat Sie nicht beunruhigt.«

»Doch, das hat es schon«, sagte ich, »aber manchmal bin ich auch leichter zu beeindrucken, als gut für mich ist.«

»Das sind wir alle, Madam.« Er reichte mir den Umschlag. »Eine Nachricht für Sie, vor nicht einmal zehn Minuten persönlich an der Rezeption abgegeben. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Im Moment nicht«, sagte ich. »Wir bestellen das Abendessen, sobald Bree …« Ich unterbrach mich, als ich Bree entdeckte, die ohne Eile und in Hotelbademantel und Badeschlappen den Flur entlanggeschlendert kam.

«Du wirkst entspannt«, meinte ich, als sie in Hörweite kam.

»Du musst dich wirklich von Marianas magischen Händen verwöhnen lassen, bevor wir abreisen, Lori«, sagte sie. »Ich fühle mich wie eine Schüssel geschmolzene Eiscreme. Hi, Francesco«, fuhr sie fort und blieb neben ihm stehen. »Hat Lori Ihnen erzählt, dass wir über die anderen Bescheid wissen?«

»Ja, Madam«, antwortete er betrübt. »Ich hoffe, Mrs. Jessops Geschichten haben Sie nicht verstört.«

»Sehe ich verstört aus?«, fragte Bree und kicherte verschlafen.

»Ganz im Gegenteil«, sagte er und lächelte auf sie hinunter. Er versicherte uns, das Essen werde serviert, wann wir wollten, verneigte sich einzeln vor uns und marschierte über den Flur in Richtung Rezeption davon.

Bree folgte mir ins Wohnzimmer und sah den Umschlag neugierig an.

»Fanpost?«, fragte sie und lümmelte sich lässig auf das Sofa.

»Ich sag’s dir gleich«, gab ich zurück. Ich riss den Umschlag auf und zog eine handgeschriebene Notiz hervor.

»Wenn es noch eine Einladung zu einer Teeparty in Sunnyside ist, bin ich dabei«, erklärte Bree träge. »Minnies Pflaumenkuchen war überragend.«

»Eine Einladung ist es schon«, erklärte ich, »aber sie stammt nicht von Minnie Jessop.«

Ich reichte das Blatt an Bree weiter und wartete ihre Reaktion ab.

»Du meine Güte«, sagte sie und setzte sich kerzengerade auf. »Wir werden nach Craven Manor bestellt!«
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Bei unserer »Einbestellung« handelte es sich tatsächlich um eine höflich formulierte Einladung zum Brunch, die von einer Frau namens Penelope Moorecroft auf einem Notizzettel mit Büttenrand verfasst war. Ich wählte die am unteren Rand angegebene Telefonnummer und hoffte herauszufinden, wer Penelope Moorecroft war, doch die Stimme, die unsere Zusage annahm, war eindeutig männlich, förmlich und zurückhaltend. Am Ende war ich nicht klüger als zuvor.

»Der Butler, glaube ich«, sagte ich zur Antwort auf Brees fragenden Blick. »Ein mundfauler Nachfolger William Walker Mays.«

»Penelope muss die aktuelle Hausherrin sein«, meinte sie. »Einer Köchin oder armen Verwandten würde es nicht zustehen, uns zum Brunch einzuladen. Was glaubst du, warum sie uns treffen will?«

»Keine Ahnung«, sagte ich, »aber wenn sie Annabelle noch mehr Leichen anhängt, brauche ich ein Beruhigungsmittel.«

Ich legte das von Tante Dimity vorgeschlagene Recherche-Projekt unter »später« ab und widmete mich unserer abendlichen Routine, doch als ich Bess nach dem Essen laut aus Sturmhöhe vorlas, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, ob Edwin Craven wohl durch die Gänge von Craven Manor schwebte, so wie Heathcliffs unruhiger Geist über die Moore streifte.

Ich brauchte weder auf unsere Karte zu sehen noch mich mit Francesco zu beraten, um den Weg nach Craven Manor zu finden. Man konnte das Anwesen aus meilenweiter Entfernung erkennen. Zwei schmiedeeiserne Torflügel, die zur Einfahrt führten, schwangen auf, nachdem zwei Kameras den Range Rover gescannt hatten, und wir gelangten in eine grüne, sanft ansteigende Landschaft, auf der hier und da Schafe mit außerordentlich dicker Wolle standen. Bess muhte sie begeistert an.

»Cotswold-Löwen«, erklärte ich.

»Wie bitte?«, fragte Bree.

»Cotswold-Löwen«, wiederholte ich und wies mit der Hand auf die Herde. »Eine seltene Rasse von Schafen. Ihre Wolle hat die Cotswolds reich gemacht, bis Mitte des achtzehnten Jahrhunderts der Niedergang der lokalen Wollindustrie begann. Deswegen besitzen so viele Kleinstädte in den Cotswolds so prächtige Kirchen. Diese so genannten Wollkirchen wurden von fabelhaft reichen Landbesitzern errichtet, deren Vermögen fast ausschließlich auf den Cotswold-Löwen beruhte.«

»Sie sind bezaubernd«, meinte Bree. »Mir sind reiche Leute lieber, die ihr Geld für die Erhaltung seltener Tierrassen ausgeben, als welche, die es für Handtaschen, hochhackige Schuhe oder Friseurbesuche verschleudern. Wenn unsere geheimnisvolle Gastgeberin die Gutsherrin ist, dann habe ich schon jetzt eine hohe Meinung von ihr.«

Craven Manor erinnerte mich an das Zuhause meines Schwiegervaters, Fairworth House. Beide waren solide, respektgebietende Herrenhäuser aus georgianischer Zeit. Craven Manor war zwar um einiges größer als Fairworth, doch beide waren aus demselben goldfarbenen Cotswold-Stein errichtet und strahlten die gleiche Anmutung zeitloser Ruhe aus.

Bluebell Cottage, dachte ich, hätte mit Leichtigkeit in einen Flügel des Herrenhauses gepasst. Mir ging auf, dass Annabelle einen sehr guten Grund gehabt haben musste, ein so herrliches, weitläufiges Anwesen gegen ein winziges Cottage mit Aussicht auf den Dorfanger einzutauschen.

Die breite Steintreppe, die zur Haustür hinaufführte, war nachträglich mit einer Holzrampe ausgestattet worden, wahrscheinlich um einem Rollstuhl Zugang zu gewähren. Während ich den geländegängigen Kinderwagen die Rampe hinaufschob, fragte ich mich, ob Annabelle sie für ihren kranken Ehemann hatte bauen lassen.

Ein Butler, dessen Stimme ich von meinem Anruf nach der Einladung wiedererkannte, führte uns in die Eingangshalle. Persönlich wirkte er weniger arrogant, wenn auch nicht mitteilsamer.

»Mrs. Moorecroft wird gleich bei Ihnen sein«, erklärte er uns. »Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?«

Während Bree und ich aus unseren Jacken schlüpften, ließ ich den Blick von der geschwungenen Marmortreppe in der Eingangshalle zu dem riesigen Kronleuchter schweifen. Es fiel mir nur allzu leicht, mir vorzustellen, wie Mabels Cousine Florence auf dem Marmorboden schlitternd zum Stehen kam und Annabelle vom Treppenabsatz herunterschaute. Als ich mich zwang, auf die Stelle zu sehen, an der Edwards lebloser Körper gelegen haben musste, spürte ich die gleiche leichte Übelkeit, die ich in der Diele von Sunnyside empfunden hatte.

Eine Tür im hinteren Teil des Foyers wurde geöffnet, und eine hochgewachsene weißhaarige Frau mit eindringlich blickenden blauen Augen strebte auf uns zu. Sie trug eine elegante, gewebte Wolltunika über schwarzen Leggins und schwarzen Lederstiefeletten. Ihre Handgelenke waren mit klobigen Goldarmbändern geschmückt, die ihre langen, schlanken Finger betonten, und ihr kurzes Haar war meisterhaft gestylt, sodass es ihren hohen Wangen und ihrer Adlernase schmeichelte. Ich kam mir vor wie ein Zwerg, der einer Elfe gegenübersteht.

»Manche Leute können sich schöne Kleidung und seltene Schafe leisten«, murmelte Bree.

»Verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte die Frau und blieb vor uns stehen. »Eine Krise in der Küche hat mich aufgehalten. Was für ein entzückendes Kind!«, rief sie aus und bückte sich, um Bess genauer anzusehen. »Welche von Ihnen ist seine Mutter?«

»Das wäre dann wohl ich«, sagte ich. »Ich bin Lori Shepherd, und sie heißt Bess Willis.«

»Und ich bin Bree Pym«, erklärte Bree.

»Natürlich sind Sie das«, sagte die Frau und richtete sich auf. »Ich bin Penelope Moorecroft, aber ich hoffe doch sehr, Sie nennen mich Penny. Vielen, vielen Dank für Ihr Kommen.«

»Danke für Ihre Einladung«, sagte Bree. »Wir haben Ihre Schafe bewundert.«

»Ach ja?«, gab Penny zurück. »Sie sind sogar Filmstars. Regisseure buchen die Herde, um ihre historischen Filme authentischer wirken zu lassen. Wir haben auch eine hübsche Herde Holstein-Rinder, aber die stehen heute auf der oberen Weide.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Ich fürchte, wir werden beim Brunch wohl länger zusammensitzen«, erklärte sie dann. »Ich frage mich, ob Bess wohl in der Kinderstube glücklicher wäre. Dort gibt es jedes Spielzeug, das sie sich nur wünschen könnte, eine komplett ausgestattete kleine Küche und, das Beste von allem, Nanny Sutton.« Sie drehte sich um und streckte einer jungen Frau, die über die große Treppe zu uns heruntergelaufen kam, einen Arm entgegen.

Nanny Sutton hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte. Ihr Haar war lang, dunkel und lockig statt kurz, glatt und grau; und an Stelle einer gestärkten Uniform trug sie einen fröhlich roten Baumwollpullover, Bluejeans und Turnschuhe. Ich bezweifelte, dass sie mehr als ein, zwei Jahre über dreißig war, doch sie strahlte eine Art gut gelaunter Kompetenz aus, von der ich wünschte, sie nachahmen zu können. Als Bess sie anmuhte, muhte sie zurück.

»Sie arbeiten für das White Hart, oder?«, fragte ich sie.

»Ich bin freiberufliche Nanny«, erklärte sie. »Das White Hart ist nur einer meiner Klienten.«

»Nanny Sutton hat eine Klientenliste, um die Mary Poppins sie beneiden würde«, sagte Penny. »Sie hat Berge von Qualifikationen und nichts als strahlende Empfehlungen. Ihre Tochter wäre in den allersichersten Händen.«

»Das Angebot ist verlockend«, erklärte ich der Nanny, »aber ich würde gern sehen, wie Sie und Bess miteinander auskommen, bevor ich sie Ihnen überlasse.«

»Ich würde genauso handeln, wenn Bess meine Tochter wäre«, sagte Nanny Sutton. »Darf ich?«

Vorsichtig streckte sie die Hände nach den Griffen des Kinderwagens aus, und ich ließ zu, dass sie sie nahm.

»Wunderbar«, meinte Penny. »Sollen wir zu den anderen gehen?«

Inzwischen zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn jemand den Ausdruck »die anderen« gebrauchte, aber ich schloss mich der Parade an. Bree, Nanny Sutton und Bess folgten unserer Gastgeberin einen zentralen Gang entlang, der zu einem weitläufigen, an die Rückseite des Hauses anschließenden Wintergarten führte. Hier hätte William Walker May tausend Amazonaslilien ziehen können, doch ich vermutete, dass sein kleines Treibhaus nach seinem Tod als Zeichen des Respekts, und vielleicht auch, um eine unangenehme Erinnerung zu tilgen, abgerissen worden war. Bei einem Blick durch die Glaswände entdeckte ich jedenfalls keine Spur davon.

In dem Wintergarten wuchsen keine Blumen. Stattdessen beherbergte er eine Ansammlung aus fedrigen Farnen und abstrakten Holzskulpturen. Ich war kein großer Fan abstrakter Kunst, doch die geschwungenen Formen der Skulpturen sprachen mich an. Sie wirkten so natürlich wie die Farne.

Das Déjà-vu-Erlebnis überwältigte mich fast, als ich vier weißhaarige Damen an einem runden Glastisch in der Mitte des Wintergartens sitzen sah. Zwar wirkte die Umgebung kultivierter als Minnie Jessops Garten hinter dem Haus, doch die Frauen sahen uns mit genauso strahlenden, interessierten Blicken entgegen wie die Spießgesellinnen.

Champagnerflaschen ragten aus einem Weinkühler aus der Regency-Zeit, der neben dem runden Tisch stand, und auf einem langen Tisch rechts von uns waren eine Reihe von Speisenwärmern, Abdeckhauben, Kristallglaskannen und Silberkaraffen aufgebaut. Doch noch keine der Frauen hatte sich mit Getränken oder Essen bedient. Ich vermutete, dass Pennys Freundinnen besser genährt waren als die von Minnie. Besser angezogen waren sie auf jeden Fall, obwohl keine so schick gekleidet war wie Penny.

»Vielleicht möchte Bess sich ja die Beine im Garten vertreten«, schlug Nanny Sutton vor, als Bess sich in den Gurten des Kinderwagens aufbäumte. »Sie können uns durch das Glas sehen, und wenn sie ihre Mum vermisst, bringe ich sie Ihnen sofort zurück.«

»Ihre Windeln sind in der blauen Tasche«, erklärte ich ihr, »und ihre Spielsachen in der gelben. Sie hatte ihren Vormittagsimbiss schon, aber gegen elf muss sie wieder etwas essen. Sie finden ihr Mittagessen in der Isoliertasche.«

»Darf ich sie nach oben in die Kinderstube bringen, falls Ihr Brunch sich länger hinzieht?«, fragte Nanny Sutton. »Penny hat sie für ihre Enkel und Urenkel eingerichtet. Ich kann dafür garantieren, dass sie sie weder mit Bleifarbe, rostigen Nägeln oder Giftpflanzen ausgestattet hat.«

Ich lachte. »Sehen wir erst einmal, wie es im Garten läuft«, sagte ich trotzdem.

Nanny Sutton reckte den Daumen in meine Richtung und schob den Kinderwagen dann durch eine Glastür, durch die man in einen aus niedrigen, exakt geschnittenen Hecken bestehenden Garten gelangte.

»Ausgezeichnet!«, rief Penny aus. »Eine von uns ist spät dran, aber sie hat uns dringend gebeten, ohne sie anzufangen. Zuerst die Vorstellungsrunde, dann essen wir. Lori Shepherd und Bree Pym, lassen Sie sich bitte …« – sie wies nacheinander auf die Frauen –, »Lorna Small, Alice Johnson, Debbie Lacey und Gladys Miller vorstellen.«

Die Damen nickten uns freundlich zu und standen dann auf, um sich mit Essen und Getränken zu bedienen. Penny bedeutete uns, es ihnen nachzutun, und lief dann geschäftig hin und her, mischte Sekt und Orangensaft und drängte jede, sich mehr von allem zu nehmen. Nachdem sie Bree und mich auf Stühle mit Aussicht auf den Garten bugsiert hatte, gab sie eine Mini-Portion Kaviar auf ihren Teller und nahm uns gegenüber Platz. Links von ihr saß Gladys Miller, und der Stuhl zu ihrer Rechten blieb leer.

»Sie brennen bestimmt darauf zu erfahren, warum Sie hier sind«, meinte sie zu uns.

»Ich vermute«, gab Bree listig zurück, »dass es etwas mit einer Teeparty zu tun hat, die wir gestern besucht haben.«

»Wie klug Sie sind!«, sagte Penny und lächelte Bree herzlich zu. »Und Sie haben auch absolut recht. Als meine Freundinnen und ich hörten, dass Mrs. Jessop sich Ihnen aufgedrängt hatte, mussten wir einfach irgendetwas unternehmen, um ihren verleumderischen Behauptungen etwas entgegenzusetzen.«

Bree und ich gaben uns nicht damit ab, zu fragen, wie die Nachricht von einer Teeparty in der Siedlung nach Craven Manor gelangt war. Offensichtlich reichte der Buschfunk von Old Cowerton sogar noch weiter als der von Finch.

»Wir haben uns Sorgen gemacht, Sie könnten Minnie Glauben schenken«, meinte Lorna Small.

»Wir konnten nicht tatenlos zusehen, wie sie den Ruf einer guten Frau ruiniert«, sagte Alice Johnson.

»Wir würden uns Vorwürfe machen, wenn Sie Old Cowerton mit einer schlechten Meinung über Annabelle verlassen würden«, erklärte Debbie Lacey.

»Daher unsere kleine Zusammenkunft«, sagte Penny. Sie wandte sich an Gladys Miller. »Wäre es unfair, dich zu bitten, ob du beginnen magst, Liebes? Du hast bisher kaum von deinem Räucherhering gekostet.«

»Mein Hering wird solange schon nicht schlecht.« Gladys befeuchtete sich die Lippen mit einem Schluck Sekt mit Orangensaft und sah Bree und mich dann über den Tisch hinweg gelassen an. »Ich bin Bob Nashs Schwester«, erklärte sie, »und ich kann Ihnen erzählen, wie genau Ted Fletcher gestorben ist.«
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»Sie sind die abgelegte Verlobte!«, platzte Bree heraus und starrte Gladys an. »Ted Fletcher hat Sie sitzengelassen, als er sich in Annabelle Trotter verliebt hat!«

»Bree«, murmelte ich, peinlich berührt von ihrer Unverblümtheit.

Ich errötete an ihrer Stelle, als die anderen Frauen mit der Zunge schnalzten, die Augen verdrehten und empört mit dem Kopf schüttelten. Pennys nächste Bemerkung schien allerdings darauf hinzudeuten, dass sie sich über jemand anderen aufregten als meine taktlose Begleiterin.

»Punkt eins auf der langen Liste von Lügen, die man Ihnen aufgetischt hat«, sagte sie. »Wir haben sie alle schon gehört, und ich bin froh, dass Gladys einige davon richtigstellen kann.« Sie reckte den Zeigefinger. »Zuerst das Sitzenlassen.«

»Ted Fletcher konnte mich nicht verlassen«, erklärte Gladys und lächelte ironisch, »weil wir nie verlobt waren. Mein Bruder Bob fand, dass ich seinen besten Freund heiraten sollte – er hatte sein Herz an diese Vorstellung gehängt -, aber Ted und ich waren nie etwas anderes als gute Freunde. Wir hatten dieselbe Schule besucht und arbeiteten beide in der Molkerei von Old Cowerton, aber unsere Beziehung hatte nie auch nur entfernt etwas Romantisches. Ich stand Annabelle viel näher als Ted.«

»Dann war Annabelle keine Konkurrenz für Sie«, sagte Bree und klang fasziniert. »Sie war Ihre Freundin.«

»Sie war mir eine ganz liebe Freundin«, sagte Gladys, »und sie war ebenso wenig in Ted verliebt wie ich. Sie hat sich die größte Mühe gegeben, ihn auf Abstand zu halten, aber sie konnte nicht verhindern, dass er sich in sie verliebte.«

»Sie war ein sehr hübsches Mädchen«, sagte Penny, »und ihr widerlicher Ehemann hatte sie abscheulich behandelt. Sie hat Teds ritterliche Instinkte angesprochen.«

»Ständig stand er vor ihrer Tür«, sagte Gladys. »Ohne seine Hilfe ließ er sie keine Glühbirne wechseln. Wenn wir einander in der Molkerei über den Weg liefen, schwärmte er von ihr. Ich habe ihm erklärt, das sei sinnlos, aber ein Herz lässt sich nun einmal nichts befehlen.«

»Haben Sie zur selben Zeit in der Molkerei gearbeitet wie Mildred Greenham?«, wollte Bree wissen.

»Ja«, sagte Gladys. »Mildred am Empfang und ich in der Käserei, und Annabelle und ich haben mittags immer zusammen auf dem Hügel über der Südweide gepicknickt.«

»Sie beide haben gepicknickt?«, warf ich in scharfem Ton ein.

»Dachte ich mir, dass das Ihre Aufmerksamkeit erwecken würde«, meinte Penny und nickte wissend. »Wie gesagt haben wir das alles schon gehört. Stell die Geschichte mit dem Picknickkorb klar, ja, Gladys?«

»Mit Vergnügen«, sagte Gladys. Sie nippte noch einmal an ihrem Glas und sprach dann weiter. »Wenn Annabelles Arbeit ihr einen Moment Zeit ließ, packte sie um die Mittagszeit einen Korb und kam damit zur Molkerei.« Sie lächelte nostalgisch. »Das war keine Gourmetmahlzeit wie Pennys Brunch. Meist gab es nur Sandwiches mit Fischpaste und ein paar Äpfel, aber wir taten, als hätten wir einen Präsentkorb von Fortnum’s und haben jeden Bissen genossen.«

»Haben Annabelle und Sie auch an dem Tag, an dem Ted Fletcher starb, Sandwiches mit Fischpaste gegessen?«, fragte ich, obwohl die Antwort unausweichlich erschien.

»Ja«, sagte Gladys. »Mit der auffälligen Ausnahme von Mildred Greenham wird jeder Narr Ihnen sagen, dass wir von unserem Hügel aus einen viel besseren Ausblick hatten als sie von der Rezeption aus.« Sie neigte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre anders gewesen und würde alles geben, wenn ich nur vergessen könnte, was ich an jenem Tag gesehen habe. Als wir sahen, wie Ted stolperte und in die Jauche fiel, haben wir um Hilfe geschrien, aber wir waren zu weit weg, um uns Gehör zu verschaffen.  Wir konnten nichts tun, außer dort zu stehen und zuzusehen, wie er … wie er …«

»Na, na, Gladys«, sagte Penny und schlang tröstend einen Arm um ihre Freundin. »Du warst sehr tapfer. Nicht nötig, dass du dich noch weiter aufregst. Wir lassen Debbie weitermachen. Debbie?«

Debbie Lacey war klein und mollig und aus härterem Holz geschnitzt als ich. Während Gladys‹ erschütternder Schilderung von Ted Fletchers grauenvollem Tod hatte sie weiter mit unverhohlenem Genuss Messer und Gabel gehandhabt und erst aufgehört, als Penny sie aufforderte, ihren Teil beizutragen. Äußerst zögerlich legte sie ihr Besteck beiseite und wandte sich an Bree und mich.

»Vor meiner Heirat«, begann sie, »habe ich als Küchenmädchen hier im Herrenhaus gearbeitet. Eine meiner Aufgaben war es, wilde Pilze zu sammeln. Die Köchin wusste, dass Mr. Craven Wildpilze mochte, und er hatte gern frische in seinen Gerichten, daher lehrte er mich, welche essbar waren und wo ich sie wahrscheinlich finden würde. An dem Morgen, an dem Jim Salford ertrunken ist, war ich unterwegs, um Pilze zu sammeln.«

»Erzähl ihnen, wo du warst, Liebes«, redete Penny ihr zu, als spräche sie mit einem schwachsinnigen Kind.

»Ich befand mich auf der anderen Seite des Flusses, direkt gegenüber von Jim und Annabelle«, erklärte Debbie. »Ich hatte gerade eine schöne Stelle mit Pfifferlingen gefunden, als ich sie reden hörte. Jim gab vor Annabelle an, prahlte mit seinen Angelkünsten und achtete überhaupt nicht darauf, wo er stand. Im Frühling muss man vorsichtig sein«, erklärte sie uns nebenbei warnend, »denn das schneller fließende Wasser kann das Ufer unterspülen.«

»Und genau das ist passiert«, warf Penny ein.

Debbie nickte. »Jim ist zu nahe ans Ufer gegangen, und es ist unter ihm weggebrochen. Annabelle konnte sich gerade noch retten, indem sie sich an einem Baum festgehalten hat, aber Jim ist geradewegs in den Fluss gestürzt. Ehe wir etwas unternehmen konnten, wurde er davongerissen.« Sie zuckte die Achseln. »Jim war ein guter Schwimmer, aber sobald die Strömung ihn erfasst hatte, hatte er keine Chance.«

»Und nachdem er weggeschwemmt wurde?«, hakte Penny nach. »Erzähl ihnen, was du dann getan hast.«

»Annabelle wirkte zu mitgenommen, um allein aus dem Wald zurückzugehen«, erklärte Debbie. »Also habe ich zu ihr hinübergebrüllt, sie solle bleiben, wo sie war. Ich bin auf schnellstem Weg zum großen Haus zurückgerannt und habe die Polizei angerufen. Ich habe den Beamten erklärt, wo sie sie finden würden, und sie haben sie hergebracht. Ich habe ihr eine Decke umgelegt, und die Köchin hat ihr eine Tasse Tee gemacht, weil sie zitterte wie Espenlaub. Ich vermute, sie stand unter Schock.«

»Und Jim?«, fragte Bree.

»Sie haben seine Leiche drei Tage später entdeckt, zwischen ein paar Felsbrocken flussabwärts verkeilt«, antwortete Debbie. »Seine Angelrute wurde nie gefunden«, setzte sie hinzu.

»Es war schrecklich«, sagte Penny. »Jetzt erzähl ihnen von William Walker.«

Bree wandte sich an Debbie. »Haben Sie noch hier gearbeitet, als William Walker starb?«

»Natürlich«, gab Debbie zurück. »Ich habe erst ein Jahr später geheiratet. Eigentlich wollte ich nicht warten, aber mein Mann musste noch seinen Wehrdienst ableisten, bevor wir überhaupt daran denken konnten …«

»William Walker?«, unterbrach Penny sie hoffnungsvoll.

»Genau«, sagte Debbie und konzentrierte sich wieder. »Die Leute – unwissende Leute – sollen über Annabelle reden, was sie wollen, aber ich weiß ganz genau, dass sie William Walker nicht umgebracht hat. Ich konnte sein kleines Treibhaus durch das Küchenfenster sehen. Annabelle ist nie auch nur in seine Nähe gegangen, wenn er sie nicht begleitet hat.«

»William Walker hat nicht bergeweise blaue Bänder bei der Blumenausstellung gewonnen, weil er nachlässig war«, warf Penny ein. »In Old Cowerton herrscht bei den Blumenausstellungen eher eine mörderische Konkurrenz.«

»Ist in unserem Dorf genauso«, meinte Bree.

»Dann verstehen Sie sicher, warum William Walker sein Treibhaus genau im Auge behalten hat«, sagte Penny.

»William Walkers Amazonaslilien waren sein Stolz und seine Freude«, erklärte Debbie. »Er hielt sie hinter Schloss und Riegel – und den einzigen Schlüssel besaß er. Er erlaubte niemandem, nicht einmal Mr. Craven, ohne ihn einen Fuß in sein Gewächshaus zu setzen. Außerdem war Annabelle hoffnungslos, was Maschinen anging.«

»Sie hat die meisten ihrer Näharbeiten von Hand erledigt«, sagte Gladys, »und nur eine Nähmaschine benutzt, wenn es unbedingt sein musste.«

»Jeder, der behauptet, sie hätte die Heizung in William Walkers Treibhaus manipuliert, lügt«, sagte Debbie entschieden. »Sogar wenn sie es irgendwie geschafft hätte, den Schlüssel zu kopieren und sich am Küchenfenster vorbeizuschleichen, ohne dass die Köchin oder ich es bemerkt hätten, dann hätte sie gar nicht gewusst, wie sie die Heizung verstellen sollte.«

»Da haben Sie es«, erklärte Penny. »Zwei zuverlässige Zeuginnen, die sowohl bei der Polizei als auch bei der Gerichtsmedizin ausgesagt haben, dass die Tode von Ted Fletcher, Jim Salford und William Walker May tragische Unfälle waren.«

»Mein Chef und drei meiner Kollegen – die leider nicht mehr unter uns sind – haben gesehen, wie Ted in die Jauchegrube gefallen ist«, sagte Gladys. »Wir haben alle sechs bezeugt, dass er bei einem Arbeitsunfall gestorben ist.«

»Bei Jims Untersuchung hat ein Geologe die Erosion dafür verantwortlich gemacht, dass er ertrunken ist«, erklärte Debbie. »Und die Firma, die die Heizung für das Treibhaus hergestellt hat, hat zugegeben, dass sie fehlerhaft war.«

»Wir erwarten von Ihnen nicht, dass Sie uns beim Wort nehmen«, merkte Penny an. »Ich besitze eine komplette Akte über jeden Fall -  Zeitungsausschnitte, Polizeiberichte, Autopsieberichte, Kirchenbücher, Kopien der Untersuchungsakten …« Sie unterbrach sich, um Luft zu holen, und sprach dann weiter. »Wenn Gladys und Debbie Sie nicht davon überzeugt haben, dass Annabelle bezüglich der absurden Vorwürfe, die gewisse Mitglieder unserer Gemeinde gegen sie erhoben haben, vollkommen unschuldig ist, zeige ich Ihnen gern die Akten.«

Bree und ich starrten sie neugierig an.

»Warum haben Sie Akten über …«, begann ich, wurde aber mitten im Satz durch die Ankunft von Pennys letztem Gast unterbrochen.

»Tut mir leid!«, rief Susan Jessop aus, während sie eilig ihren Platz neben unserer Gastgeberin einnahm. »Ich dachte, meine Komiteesitzung geht nie zu Ende!«

»Du hättest zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können, Liebes«, sagte Penny und küsste Susan auf beide Wangen. »Wir wollten Lori und Bree gerade erzählen, warum deine Mutter die unzuverlässigste Zeugin auf Gottes grüner Erde ist.«
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»Hallo, so sieht man sich wieder«, sagte Susan Jessop und lächelte uns über den Glastisch hinweg zu.

»Hi«, antworteten Bree und ich automatisch im Chor. Bree schien genauso verdattert wie ich darüber zu sein, Susan bei einer Zusammenkunft der schärfsten Kritikerinnen ihrer Mutter anzutreffen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erklärte Susan, »schnappe ich mir einen kleinen Happen vom Büffet, bevor wir weitermachen. Zu Hause hatte ich keine Zeit zum Frühstücken, und die Donuts bei der Sitzung waren schon weg, bevor ich gekommen war.«

»Schlagen Sie nur zu«, sagte ich zu ihr. »Wir gehen nirgendwo hin.«

»Im Gegensatz zu den Donuts«, gab Susan trocken zurück.

Während Bree und die anderen Frauen sich eine zweite Portion auftaten - Räucherhering, Eier Benedict, Kedgeree mit Räucherlachs, Erdbeercrêpes, Schokoladenpfannkuchen und oder mit Crème fraîche garnierten Kaviar -, schlenderte ich durch den Wintergarten, um durch die Glaswand in den Garten hinauszusehen. Bess und Nanny Sutton schienen zwischen den exakt beschnittenen Buchsbaumhecken mit einem Spiel beschäftigt zu sein, das ähnlich wie Großer böser Bär funktionierte. Falls meine Abwesenheit meine Tochter traumatisiert hatte, dann verbarg sie es gut. Ihr freudiges Lachen überzeugte mich davon, dass sie tatsächlich in sehr guten Händen war.

»Was in aller Welt hat denn Susan hier zu suchen?«, flüsterte Bree, die neben mich getreten war. »Ist sie eine Art Maulwurf – eine Doppelagentin, die in Sunnyside eingeschleust worden ist, um ihre eigene Mutter auszuspionieren?«

»Schon möglich«, flüsterte ich zurück. »Warum fragst du sie nicht?«

»Das werde ich«, sagte Bree.

Sie hielt Wort. Als alle saßen, verschränkte sie die Arme. »Was haben Sie hier zu suchen, Susan?«, fragte sie ohne Vorrede.

»Ich bin aus demselben Grund hier wie Penny, Gladys, Debbie, Lorna und Alice«, gab Susan zurück. »Ich konnte nicht zulassen, dass meine Mutter Ihre Freundschaft zu Annabelle Craven vergiftet.« Sie hielt eine Hand in die Höhe. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich liebe und bewundere meine Mutter. Sie hat uns sechs Kinder in diesem winzigen Haus großgezogen. Sie hat dafür gesorgt, dass wir eine gute Schulbildung erhielten und uns den Wert harter Arbeit gelehrt. Niemand hätte mehr für uns tun können.« Susan ließ die Hand sinken und verzog entschuldigend das Gesicht. »Aber in Annabelle irrt sie sich. Das war schon immer so und wird auch immer so sein.«

»Irren?«, wiederholte ich aufgebracht. »Ihre Mutter hat ihr halbes Leben damit zugebracht, Annabelle zu quälen.«

»Eigentlich mehr als die Hälfte«, meinte Susan ohne jeden Groll. »Es begann in der Nacht, in der Zach Trotter verschwand.« Sie sah die beiden Frauen an, die noch nicht zu Annabelles Verteidigung gesprochen hatten. »Alice? Lorna? Würdet ihr uns Schritt für Schritt erklären, was in jener Nacht wirklich passiert ist?«

Alice Johnson und Lorna Small hatten schon Messer und Gabeln beiseitegelegt, als hätten sie damit gerechnet, dass Susan sie in die Pflicht nehmen würde. Als sie sie ansprach, nahmen sie die Schultern zurück und reckten das Kinn; ganz ähnlich wie Mabel Parson, als sie bei Minnies Teeparty von Edwin Craven erzählt hatte. Genau wie Annabelles Feindinnen schienen auch ihre Freundinnen ihre Verantwortung beim Erzählen ihrer Geschichten sehr ernst zu nehmen.

»Als ich jung verheiratet war«, begann Alice, »lebte ich in der Siedlung, in Parkview Terrace. Das ist die nächste Straße nach Bellevue Terrace, wo die Trotters und die Jessops wohnten.«

»Ich lebte Tür an Tür mit Alice«, sagte Lorna. »Sie müssen verstehen, dass man von unserem nach hinten hinaus liegenden Schlafzimmern auf die Bellevue Terrace hinaussah.«

»Von meinem Schlafzimmer aus hatte man Dovecote im Blick, wo die Trotters lebten«, stellte Alice klar. »Von meinem Fenster aus konnte ich natürlich den Garten hinter ihrem Haus nicht sehen, wohl aber ihre Haustür. Ich hörte sie auch; jedes Mal, wenn Zach sie zuknallte.«

»Wir mochten Annabelle gern«, erklärte Lorna, »aber ihren Mann konnten wir nicht ausstehen.«

»Niemand in der Nachbarschaft konnte ihn leiden«, sagte Alice.

»Zach Trotter hätte einem das Gras aus dem Garten gestohlen, wenn man ihn nicht im Auge behielt«, sagte Lorna und machte keinen Versuch, ihre Verachtung zu verbergen. »Außerdem kam er immer betrunken nach Hause.«

»Manchmal sang er alberne Lieder, und dann wieder warf er Mülltonnen um, und er knallte die Tür fast immer«, sagte Alice. »Er machte einen solchen Radau, dass mein Mann und ich unser Schlafzimmer von hinten nach vorn verlegen mussten, nur um nachts schlafen zu können.«

»Mein Mann und ich auch«, warf Lorna ein.

»Eines Sommers hatte ich einen Anflug von Bronchitis«, sagte Alice und legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich wollte meinen Mann nicht die halbe Nacht mit meinem Husten wachhalten, deswegen bin ich in das hintere Schlafzimmer gezogen. Er ernährte uns, verstehen Sie, und da brauchte er seine acht Stunden Schlaf.«

»Bronchitis verschlimmert sich immer zuerst, bevor es einem besser geht«, meinte Lorna fachmännisch. »Als es Alice richtig schlecht ging, habe ich bei ihr übernachtet, um mich um sie zu kümmern. Ich habe auf einem Feldbett in ihrem Zimmer geschlafen, damit sie nicht allein war.«

Ich versuchte mir eine Welt vorzustellen, in der Bill mich während einer schweren Krankheit von einer Nachbarin pflegen ließ, statt sich selbst um mich zu kümmern, doch das gelang mir nicht. Ich fühlte mich unglaublich vom Glück begünstigt, einen Mann zu haben, der es sich erlauben konnte, sich auf der Arbeit freizunehmen, wenn seine Familie ihn brauchte.

»In jener Nacht saß ich mit Alice zusammen, als Zach nach Hause kam«, fuhr Lorna fort. Niemand brauchte zu fragen, was jene Nacht bedeutete. »Ausnahmsweise machte er keinen Höllenlärm, aber ich konnte hören, wie er mit seinem Schlüssel herumstocherte. Es muss eine Stunde später gewesen sein, als ich hörte, wie in Dovecote die Tür wieder geöffnet wurde. Alice war eingenickt, daher stand ich auf und sah aus dem Fenster.«

»Als Lorna aufstand, bin ich aufgewacht«, sagte Alice, »und habe auch hinausgeschaut.«

Ich spürte Zuneigung zu Alice in mir aufsteigen. Wie meine Nachbarn in Finch war sie nicht bereit, sich durch Krankheit einer Chance zum Schnüffeln berauben zu lassen.

»Vom Fenster aus haben wir gesehen, wie Zach nach draußen getreten ist«, erklärte Lorna.

»Trug er einen Verband um den Kopf?«, fragte Bree und dachte zweifellos an den angeblich blutbefleckten Flickenteppich.

»Er hatte keinen Verband, an keinem Körperteil, das wir sehen konnten«, sagte Lorna.

»Und wir konnten ihn so deutlich erkennen wie am hellen Tag«, warf Alice ein, »weil Licht durch einen Spalt in den Vorhängen an Annabelles Erkerfenster fiel.«

»Er blieb noch eine Weile auf der Türschwelle stehen«, sagte Lorna, »als könne er sich nicht entscheiden, was er als Nächstes anfangen sollte. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und ging die Bellevue Terrace entlang.«

»Er hat sich aus Old Cowerton fortgeschlichen wie ein Dieb in der Nacht«, sagte Alice. »Wir haben ihn nie wiedergesehen.«

»Gut, dass wir ihn los sind, und drei Kreuze hinterher«, erklärte Lorna energisch.

»Wir haben gesehen, wie Zach auf seinen eigenen beiden Beinen von Dovecote weggegangen ist«, betonte Alice. »Wir haben gesehen, wie er Annabelle verlassen hat, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und das haben wir auch dem netten jungen Constable erzählt, als er kam, um uns zu befragen.«

»Wenn Minnie Annabelle nicht im Garten hinter dem Haus ausspioniert hätte, dann hätte sie vielleicht gesehen, wie Zach durch die Vordertür herauskam«, meinte Lorna.

»Ich bin mir sicher, dass Minnie gesehen hat, wie Annabelle etwas im Garten vergrub«, sagte Alice, »aber es war nicht Zachs Leiche, weil Zach nicht tot war.«

»Tote können nicht gehen«, sagte Lorna.

»Wir haben Minnie gesagt, dass sie sich irrt«, erklärte Alice, »aber sobald sie sich die Idee in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich nicht davon abbringen.«

»Ich hätte sie ja wegen übler Nachrede verklagt«, meinte Lorna, »aber Annabelle hatte zu viel damit zu tun, über die Runden zu kommen, um sich Gedanken über hässlichen Klatsch zu machen.«

»Annabelle wusste, wer ihre Freunde waren«, ließ sich Gladys vernehmen, »und Minnie Jessop und ihre Bande zählte sie nicht dazu. Tut mir leid, Susan«, fügte sie mit einem zerknirschten Blick zu Minnies Tochter hinzu.

Susan, die ihr verpasstes Frühstück nachholte, wirkte nicht beleidigt. Im Gegenteil, sie tat Gladys‹ Entschuldigung mit einem lässigen Achselzucken ab.

»Ich bin ebenso gut mit den Unzulänglichkeiten meiner Mutter vertraut wie mit ihren bewundernswerten Eigenschaften«, sagte sie. »Außerdem verstehe ich, warum sie sich immer noch veranlasst sieht, ihre Kampagne gegen Annabelle zu führen.«

»Vielleicht sollten Sie es uns erklären«, meinte Bree, »denn ich kapier’s immer noch nicht.«

»Ich bin Lehrerin«, gab Susan gutmütig zurück. »Ich lasse mir nie eine Gelegenheit entgehen, etwas zu erklären.« Sie spülte einen Bissen Crêpe mit einem Schluck Kaffee hinunter, seufzte zufrieden und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Zachs Verschwinden war eine der bedeutsamsten Gelegenheiten im Leben meiner Mutter – und eine der frustrierendsten. Sie war aufrichtig überzeugt davon, dass Annabelle ihn ermordet hatte, und sie war vor Empörung außer sich, als die Polizei sich weigerte, ihren Augenzeugenbericht ernst zu nehmen. Sie hatte das Gefühl, beiseitegeschoben und ignoriert zu werden, weil die Polizei sie als einfache Arbeiterfrau betrachtete, der man keine genaue Beobachtung zutrauen konnte. Durch ihre Empörung klammerte sie sich noch fester an ihre Vorwürfe, sogar noch, nachdem Alice und Lorna bewiesen hatten, dass sie falsch waren.«

»Sie war nicht die Einzige, die eine falsche Anklage erhoben hat«, merkte Bree an. »Ihre Freundinnen haben sich selbst noch ein paar Vorwürfe ausgedacht, und sie hat mitgezogen.«

»Meine Mutter war schon davon überzeugt, dass Annabelle in der Lage war, einen Mord zu begehen«, sagte Susan. »Da hatte sie kein Problem damit, ihren Freundinnen zu glauben, als diese noch einige weitere angebliche Opfer auf ihre Liste setzten.«

»Aber warum hatten ihre Freundinnen das Bedürfnis, die Liste ihrer Opfer zu erweitern?«, wollte Bree wissen. »Ich kann gerade noch nachvollziehen, wie Minnie zu ihrer Meinung über Annabelle kam, aber ihre Freundinnen verstehe ich nicht. Sie haben nicht wirklich gesehen, dass Annabelle irgendjemanden umgebracht hätte. Warum waren sie so leicht bereit, das Schlimmste von ihr zu denken?«

»Eifersucht«, gab Gladys zurück. »Sie waren schon neidisch auf Annabelle, als wir zusammen zur Schule gingen. Sie waren vollkommen unscheinbar und so langweilig wie kalter Porridge. Und sie war hübsch wie eine Prinzessin und blitzgescheit.« Sie lächelte. »Sie hatte sogar einen schöneren Namen als sie.«

»Sie können Annabelle aber nicht beneidet haben, nachdem sie Zach geheiratet hatte«, meinte ich kopfschüttelnd. »Er war nun wirklich nicht das, was man eine gute Partie nennen würde.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie sich ihr nach ihrer unüberlegten Heirat eine Weile überlegen fühlten«, sagte Penny nachdenklich. »Doch nachdem Zach verschwunden war und eine Reihe attraktiver Männer sich für Annabelle interessierten, muss ihr Minderwertigkeitskomplex wieder hochgekommen sein.«

»Und sie haben beschlossen, sie zu vernichten. Wie ein Rudel Schakale«, sagte Gladys.

Susan Jessop zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ihr fair seid, müsst ihr zugeben, dass eine beunruhigende Anzahl von Annabelles Verehrern früh gestorben ist.«

»Wohl wahr«, pflichtete Gladys ihr bei. »Aber sie sind auch durch Unfälle ums Leben gekommen.«

»Bis auf Zach«, sagte ich. »Er ist in die Nacht hinausgegangen und spurlos verschwunden. Was aus ihm geworden ist, wissen wir nicht.«

»Die Wahrheit ist, dass wir es wissen«, sagte Penny und hob einen schlanken Finger, um mein Augenmerk auf sie zu lenken. »Mein verstorbener Bruder hat herausgefunden, wohin Zach ging und was er tat, nachdem er Old Cowerton verlassen hatte.«

»War Ihr Bruder Polizist?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete Penny. »Er war Annabelles zweiter Mann. Sie haben  vielleicht von ihm gehört. Sein Name war Edwin Craven.«

Bree ließ  ihre Gabel fallen.

»Sie … Sie sind Annabelles Schwägerin?«, stammelte ich wie vom Donner gerührt.

«Ja«, sagte Penny und lächelte erfreut über unsere Reaktionen. »Ich bin so froh, dass niemand Ihnen den Tipp gegeben hat. Ich mag Überraschungen.«

»Überrascht sind wir«, räumte Bree ein. Sie ignorierte ihre hinuntergefallene Gabel und sah Penny perplex an. »Stimmt es denn, dass William Walker Annabelle Ihrem Bruder vorgestellt hat?«, fragte sie dann.

»Sicherlich nicht«, gab Annabelle zurück. »William Walker hätte es für höchst ungehörig gehalten, seinem Arbeitgeber eine einfache Näherin vorzustellen. Edwin und Annabelle sind einander ganz zufällig begegnet. Er ist hereingekommen, als sie dabei war, einen zerrissenen Wandteppich im Musikzimmer zu flicken. Die beiden haben einen Blick gewechselt, und das war es schon.«

Bree wirkte ein wenig kühl. »Wie fanden Sie es, dass Ihr Bruder eine einfache Näherin geheiratet hat?«, erkundigte sie sich. 

»Ich habe Annabelle nie als eine einfache Näherin betrachtet«, gab Penny gelassen zurück. »Ich habe den Ausdruck nur gebraucht, um William Walkers Vorurteile zu illustrieren. Gleich bei meiner ersten Begegnung mit Annabelle wusste ich, dass sie die ideale Gefährtin für Edwin war. Die beiden besaßen den gleichen Sinn für Humor und die gleiche Wertschätzung für Schönheit.« Penny schmunzelte. »Sie mochten sogar beide Wildpilze! Wenn jemals zwei Menschen füreinander bestimmt waren, dann diese beiden. Mir tat nur leid, dass sie ihre Hochzeit aufschieben mussten, bis sie nachprüfen konnten, ob Annabelles Ehe mit Zach noch gültig war.«

»Und deswegen hat Ihr Bruder herauszufinden versucht, was aus Zach geworden war«, meinte ich und nickte.

»Außerdem war er entschlossen, die boshaften Anschuldigungen Minnies und ihrer Klatschbasen gegen seine Zukünftige zu entkräften«, sagte Penny. »Die Akten, die ich erwähnt habe, waren seine.«

»Das klingt, als hätte Annabelle die ritterlichen Instinkte Ihres Bruders angesprochen«, meinte ich lächelnd.

»Jeder anständige Mann, der darüber Bescheid wusste, welche Prüfungen Annabelle in ihrer ersten Ehe ertragen hatte, hätte den Wunsch gehegt, sie zu beschützen«, sagte Penny. »Glücklicherweise verfügte Edwin über die finanziellen Mittel, Zachs Bewegungen nachzuvollziehen. Er brauchte fast drei Jahre dafür, doch schließlich konnte er Zachs Spur von einem Frachtschiff in Liverpool bis zu einer ziemlich unappetitlichen Kneipe in Adelaide verfolgen.«

»Dann ist Zach, der Säufer, also in Australien gelandet«, sagte Bree. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das erstaunt.«

»Höre ich da ein Kiwi-Vorurteil gegen Australier heraus?«, fragte Penny mit blitzenden Augen.

Ich lachte, und Bree war so taktvoll, zu erröten.

»Als mein Bruder ihn einholte«, fuhr Penny fort, »hatte Zach sich fast zu Tode getrunken. Es fiel Edwin nicht schwer, ihn zu einer Fernscheidung zu überreden.«

»Wir hätten uns nicht mehr für Annabelle freuen können«, erklärte Gladys. »Endlich war sie frei, den Mann zu heiraten, der ihr vorherbestimmt war.«

»Frei wäre sie in jedem Fall gewesen«, meinte Susan. »Sieben Jahre waren vergangen. Wenn Edwin Zach nicht gefunden hätte, dann hätte Annabelle ihn für tot erklären lassen können.«

»An Edwins Stelle«, sagte Bree, »hätte ich die Scheidungspapiere an Minnies Tür genagelt.«

»Glauben Sie mir, das hätte er am liebsten getan«, sagte Penny, »doch Annabelle ließ ihn nicht. Ihr war aufrichtig egal, was Menschen wie Minnie von ihr hielten. Sie hatte schon so viel durchgemacht – sie konnte es nicht abwarten, das alles hinter sich zu lassen und mit einem Mann, der ihrer wirklich würdig war, von vorn anzufangen.«

»Ihr war es sogar gleichgültig, als die Klatschbasen sie beschuldigt haben, Ihren Bruder umgebracht zu haben?«

»Ja, sogar dann«, erklärte Penny, und das Blitzen in ihren Augen verschwand teilweise. »Ich hätte ihnen nur zu gern den Mund zugenagelt, meine Liebe, aber das hätte nichts genützt. Sie hätten meinen Augenzeugenbericht ebenso leicht abgetan wie den von Gladys.«

»Wie bitte?«, fragte Bree und runzelte die Stirn. »Wollen Sie behaupten, Sie hätten gesehen …«

»Aber ja«, unterbrach Penny sie leise. »Ich war in der Nacht, in der mein Bruder starb, auf Craven Manor.«


[image: empty]  Kapitel 20

Ich konnte beinahe spüren, wie Penny von einer Woge des Mitgefühls eingehüllt wurde. Kurz blinzelte sie schnell, und dann wischte sie sich eine Träne aus dem Auge und lächelte, als wolle sie ihrem Publikum versichern, ihr gehe es sehr gut, danke der Nachfrage. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme so kräftig und sorgenfrei wie vor ihrem verblüffenden Geständnis.

»Edwin und ich hatten keine anderen Geschwister«, erklärte sie. »Da ich fast zehn Jahre jünger war als er, haben wir uns nie über Spielzeug gestritten oder um die Zuneigung unserer Eltern konkurriert. Wir haben lange ganz unterschiedliche Leben geführt, aber wir sind durch Briefe, Anrufe, Urlaubsbesuche und in unseren späteren Jahren per E-Mail in Verbindung geblieben.«

»Ich wünschte, ich stünde meinem Bruder so nahe wie du Edwin«, meinte Gladys, »aber nachdem Bob angefangen hatte, Annabelle die Schuld an Teds Tod zu geben, konnte ich mich nicht mehr im selben Raum aufhalten wie er, ohne ihm die Meinung zu sagen.«

»Aber Bob ist nicht Edwin«, sagte Lorna.

»Kaum jemand ist das«, meinte Penny und lächelte melancholisch. »Nachdem ich meinen Mann verloren hatte, war Craven Manor mein zweites Zuhause geworden. Ich hatte das große Glück, meinen Bruder in seiner Ehe mit Annabelle glücklich zu sehen, und das große Unglück mitzuerleben, dass die Alzheimer-Krankheit ihn überwältigt hat. Das war das Grauenvollste, was ich je erlebt habe. Edwin ist nicht friedlich im Vergessen versunken wie in einem weichen kosmischen Federbett. Er litt unter bizarren Halluzinationen, Verfolgungswahn, einer Mischung aus Verzweiflung und Verwirrung und unkontrollierbaren Wutausbrüchen. Er konnte sich nicht mehr selbst anziehen oder allein essen. Schließlich verlor er die Kontrolle über seine Körperfunktionen.«

Sie zog eine frische Flasche Champagner aus dem Weinkühler, goss ihr Orangensaftgemisch auf und trank einen tiefen Schluck. Ich hätte gewünscht, ihr etwas Stärkeres anbieten zu können.

»Edwins Krankheit war ein Albtraum, der immer schlimmer wurde«, fuhr sie fort. »Annabelle ist damit umgegangen, solange sie konnte, doch schließlich musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie einfach nicht stark genug war, einem erwachsenen Mann die Windeln zu wechseln.«

Bree zuckte zusammen.

Penny nahm ihre schmerzhaft verzogene Miene wahr. »Die Würdelosigkeiten des Alters sind zahlreich, meine Liebe.«

Ich dachte an Minnies Gebiss, Mildreds Haarnetz, Mabels Hörgeräte, Myrtles Buckel und die dreifüßigen Metallstöcke, die Bess erschreckt hatten, und konnte nicht umhin, Penny beizupflichten. Altwerden, rief ich mir ins Gedächtnis, ist nichts für Feiglinge.

»Annabelle hat Edwin in das allerbeste Pflegeheim gegeben, das von Craven Manor aus mit dem Auto zu erreichen war«, sagte Penny.

»Cloverhill«, sagte Debbie und nickte.

»Das beste Pflegeheim der Grafschaft«, meinte Lorna.

»Eines der besten im ganzen Land«, sagte Alice.

»Cloverhill ist eine hervorragende Einrichtung«, meinte Penny zustimmend. »Annabelle hat es nicht nur ausgewählt, weil es  in der Nähe lag, sondern weil die Ärzte dort vertraut mit den topaktuellsten Behandlungsmethoden für Alzheimer-Patienten waren.« Sie schüttelte den Kopf. »Edwin sprach auf keine davon an. Annabelle besuchte ihn täglich, obwohl er sie nicht mehr erkannte. Nur manchmal wusste er, wer sie war. Vielleicht der grausamste Aspekt dieser schrecklichen Krankheit ist, dass sie ihren Opfern, vollkommen unabhängig von der Behandlung, gelegentlich erlaubt, kurz wieder sie selbst zu werden. Ganz, ganz selten sagte Edwin etwas, das Annabelle in dem Glauben wiegte, er sei irgendwo dort drinnen und warte darauf, von ihr gerettet zu werden.«

»Hat sie ihn deswegen nach Hause geholt?«, fragte Bree zögernd. »War es etwas, das er gesagt hat?«

»Er hat ihr direkt in die Augen gesehen und ihren Namen gesagt.« Penny seufzte. »Das reichte, damit sie beschloss, ihn zurück ins Gutshaus zu holen. Eine törichte Entscheidung vielleicht, aber ich konnte sie verstehen. Das Letzte, was die Alzheimer-Krankheit zerstört, ist die Hoffnung, doch Annabell klammerte sich an die Hoffnung, dass er in der vertrauten Umgebung zu ihr zurückkehren würde.«

Gladys wischte sich verstohlen die Augen mit einer Serviette, und Alice schniefte.

»Annabelle hat eine Krankenschwester eingestellt, die sie beim  schweren Heben unterstützen und  nachts bei ihm wachen sollte«, erklärte Penny. »Und ich bin mit der Absicht nach Craven Manor gekommen, solange zu bleiben, wie sie mich brauchte.«

Die betrübte Stimmung, die sich über den Wintergarten gesenkt hatte, wurde von Nanny Sutton aufgehellt, die ausgerechnet in diesem Moment den Kinderwagen durch die Glastüren schob. Sie erlaubte Bess, sich an ihrem Finger festzuhalten und neben ihr herzutappen.

»Der Wind hat aufgefrischt«, verkündete sie. »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, den Rückzug ins Kinderzimmer anzutreten.«

»Nur zu«, sagte ich zu ihr. »Ich weiß, sie ist bei Ihnen gut aufgehoben.«

Meine neuen Bekannten rafften sich auf, um nette Bemerkungen über meine Tochter zu machen, doch Bess war zu entzückt von ihrer neuen Spielgefährtin, um ihnen Beachtung zu schenken. Sie ließ sich von mir umarmen und einen Kuss aufdrücken, doch dann verlangte sie energisch, dass ich sie losließ, und ging dann langsam und auf unsicheren Beinchen mit Nanny Sutton hinaus.

»Ihr kleines Mädchen ist wie eine frische Brise«, sagte Penny. »Es ist gut, an Anfänge erinnert zu werden, wenn man über letzte Dinge spricht.« Sie gab Susan die Champagnerflasche und bat sie, sie herumzureichen. »Viel habe ich jetzt nicht mehr zu erzählen, aber ich finde, wir könnten noch einen Tropfen Schampus für den Rest gebrauchen.«

Da ich fahren musste, gab ich die Flasche unberührt weiter, doch niemand sonst folgte meinem Beispiel. Als die Flasche den Weinkühler wieder erreichte, war kein Tropfen Champagner mehr darin.

»Wo war ich noch vor dieser bezaubernden und höchst willkommenen Unterbrechung?«, fragte Penny. »Ach ja, jetzt weiß ich es wieder.« Sie holte tief Luft und sprach lebhaft weiter. »An dem Abend, an dem Edwin starb, schaute ich in Annabelles Zimmer vorbei, um mit ihr zu plaudern. Ich verließ gerade das Zimmer, als ich Edwin sah, der im Nachthemd auf die Treppe zuschlurfte. Ich habe ihm zugerufen, er solle stehenbleiben, doch er nahm keine Notiz von mir. Er ist gefallen, bevor ich zu ihm gelangen konnte. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass er tot war. Einen solchen Sturz hätte niemand überlebt, und schon gar kein gebrechlicher alter Mann.«

Debbie trank einen ordentlichen Schluck Champagner, und die anderen taten es ihr nach.

»Annabelle kam zu mir gerannt und erstarrte«, erklärte Penny. »Sie war wie gelähmt vor Entsetzen, aber ich kochte vor Zorn. Ich bin geradewegs in Edwins Zimmer marschiert und habe die Krankenschwester schlafend in ihrem Sessel angetroffen.«

»Das muss der Grund sein, aus dem Mabel Parsons Cousine Florence Sie nicht auf dem Treppenabsatz gesehen hat«, warf Bree ein. »Als sie die Eingangshalle erreichte, befanden Sie sich schon in Edwins Zimmer.«

»Als Florence in die Eingangshalle gerannt kam«, erklärte Penny knapp, »schüttelte ich schon die Schwester, bis ihre Zähne klapperten. Wenigstens hörte es sich so an. In Wahrheit waren es Edwins Schlaftabletten, die zu Boden fielen. Dieses böse Weib hatte sie eingesteckt!«

»Aha«, hauchte Bree, als eine weitere falsche Anklage gründlich zerschmettert wurde.

»Eine Untersuchung brachte zutage, dass sie seit Jahren ihren Patienten Medikamente stahl und im Internet verkaufte, um in die eigenen Taschen zu wirtschaften«, sagte Penny. »Sie war nicht nur nachlässig, sondern kriminell. Ich freue mich, Ihnen mitzuteilen, dass sie aus dem Berufsregister gestrichen und wegen Totschlags durch Unterlassung und einer ganzen Reihe anderer Anklagepunkte zu einer beeindruckend langen Gefängnisstrafe verurteilt wurde.«

Mir verschaffte es eine Art finsterer Befriedigung, von der Verurteilung der Schwester zu hören, doch Bree war entschlossen, noch eine Unstimmigkeit zu klären.

»Mable hat uns gesagt, ihre Cousine meinte, sie hätte kurz einen erleichterten Ausdruck auf Annabelles Gesicht gesehen«, sagte sie. »Haben sie das auch wahrgenommen?«

»Falls Annabelle erleichtert war«, versetzte Penny ungeduldig, »dann, weil ein gnädiger Gott ihren Mann endlich an einen besseren Ort geholt hatte. Meiner bescheidenen Meinung nach hätte ein wahrhaft gnädiger Gott ihn allerdings früher zu sich genommen. Nachdem ich sie und auch Edwin hatte leiden sehen, war ich zutiefst erleichtert darüber, dass mein Mann einen Herzanfall erlitten hatte und tot umgefallen war!«

»Ich würde genauso empfinden«, meinte Bree offen. »Der Tod ist nicht das Schlimmste, was einen Menschen, den wir lieben, ereilen kann.«

»Weit entfernt.« Penny sammelte sich und fuhr dann fort. »Ich hatte gehofft, Annabelle würde auf Craven Manor bleiben, aber das brachte sie einfach nicht fertig. Edwins lange Krankheit und sein gewaltsamer Tod hatten ihre Erinnerungen an ihre gemeinsamen glücklicheren Zeiten hier besudelt. Ich fürchtete, dass sie ihre Entscheidung Jahre später vielleicht bereuen würde, daher habe ich ihr das Haus abgekauft, um es sozusagen treuhänderisch für sie zu verwalten, falls sie jemals zurückkehren will. Ich lebe hier, aber es ist auch mein Arbeitsplatz. Ich habe ein Atelier im Ostflügel und nutze den Wintergarten als Galerie. Durch sein natürliches Licht ist er die perfekte Ausstellungsfläche für meine Skulpturen.«

»Dann sind das Ihre Skulpturen«, sagte ich und drehte mich auf meinem Stuhl um, um die abstrakten Holzfiguren zu betrachten. »Sie sind wunderschön.«

»Danke«, gab Penny zurück. »Das ist einer der Gründe, aus denen Annabelle und ich uns so gut verstanden haben – wir sind beide Künstlerinnen, sie mit ihrer Nadel und ich mit meinem Schnitzeisen.«

»Sie ist immer noch eine Künstlerin«, erklärte ich. »Ihre Babyquilts sind auserlesen.«

»Das waren sie schon immer«, meinte Penny.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das frage«, sagte ich, »aber wenn Sie und Annabelle sich so gut verstanden haben, warum haben Sie sie nie in Finch besucht?«

»Sie hat mich nicht eingeladen«, gab Penny zurück. »Ich kann mir vorstellen, dass es daran liegt, dass ich so untrennbar mit ihren schmerzhaften Erinnerungen verbunden bin.« Sie sah mich fragend an. »Ich gestehe, dass ich ziemlich neugierig auf ihr neues Heim bin. Wie ist es denn so?« 

»Sie lebt in einem Cottage an unserem Dorfanger«, erklärte ich. »Ihr Haus ist behaglich, aber um etliches kleiner als Craven Manor.«

»Es ist kleiner als Ihr Wintergarten«, warf Bree ein.

Penny nickte. »Das würde erklären, warum sie so wenig mitgenommen hat – ein paar Kleinmöbel, ihre Nähsachen, ihre Stoffsammlung und einen viktorianischen Quiltrahmen, den Edwin ihr einmal zum Geburtstag geschenkt hat.«

»Den Quiltrahmen habe ich gesehen«, erklärte ich. »Annabelle hat ihn vor weniger als einer Woche in unserem Gemeindesaal aufgebaut. Wir haben ihn bei einer Quiltveranstaltung benutzt.« Ich stärkte mich mit einem Schluck ungemischtem Orangensaft und fuhr dann fort. »Es wird Ihnen schwerfallen, das jetzt zu glauben, aber ich saß Annabelle an dem Quiltrahmen gegenüber, als sie mir den Mord an Zach gestanden hat.«

Fünf Augenpaare starrten mich an, und zwei Personen klappte die Kinnlade herunter, doch niemand sagte etwas, bis Penny ihre Stimme wiederfand.

»Wie bitte?«, fragte sie und runzelte leicht die Stirn.

»Sie ist direkt damit herausgerückt«, erklärte ich. »Sie hat mir erzählt, sie hätte ihn zuerst die Treppe hinuntergestoßen und ihm dann den Schürhaken über den Kopf gezogen. Anschließend hätte sie ihn in einen Teppich eingerollt, ihn in den Garten hinter ihrem Haus gezerrt und in den Graben geworfen, den sie für ihre Rosenbüsche ausgehoben hatte. Sie klang sehr überzeugend – so überzeugend sogar, dass Bree und ich einzig und allein nach Old Cowerton gekommen sind, um herauszufinden, ob auch nur die entfernte Möglichkeit besteht, dass sie mir die Wahrheit gesagt haben könnte.«

»Wenn Sie heute nichts anderes gelernt haben«, sagte Susan, »dann hoffentlich, dass Annabelle Zach nicht ermordet hat.«

»Ich glaube auch nicht, dass Annabelle jemanden umgebracht hat«, gab ich zurück, »aber sie schien fest davon überzeugt zu sein. Warum in aller Welt sollte sie gestehen, Zach getötet zu haben?«

»Sie wird doch nicht tüdelig, oder?«, fragte Debbie.

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich.

»Ich auch nicht«, erklärte Bree. »Sie ist genauso gut auf Zack wie damals, als sie nach Finch gezogen ist.«

»Vielleicht hat sie sich ja einen kleinen Spaß mit Ihnen erlaubt«, meinte Gladys zögernd. »Sie hatte schon immer eine spielerische Ader.«

»Würden Sie sich selbst als ungewöhnlich gutgläubig bezeichnen?«, fragte Penny.

»Ich gehe nicht davon aus, dass andere mich anlügen«, gab ich zurück.

»Lori ist gutgläubig«, erklärte Bree.

»Das wäre eine Erklärung«, sagte Penny, und ihre düstere Miene wich. »Sie muss sich einen Spaß mit ihnen gemacht haben.« Besänftigend reckte sie eine Hand über den Tisch. »Versuchen Sie, ihr nicht böse zu sein. Ab und zu müssen wir alten Frauen uns wie unartige Schulmädchen benehmen können. Wenn nichts anderes, dann hat uns Ihr fruchtloses Unterfangen das Vergnügen Ihrer Gesellschaft beschert.«

»Das Vergnügen war ganz auf unserer Seite«, gab ich zurück und kämpfte gegen den Drang, die Hände vors Gesicht zu schlagen. Schlimm genug, von einer Frau, die ich respektierte, als Einfaltspinsel behandelt zu werden, aber diese Demütigung vor Fremden sprengte alle Grenzen. Ich kam mir wie eine komplette Idiotin vor, weil ich Mrs. Craven geglaubt und Bess und Bree nach Old Cowerton geschleppt hatte, um ihr vollkommen lächerliches Geständnis nachzuprüfen.

»Ich glaube, wir haben Ihnen alles über Annabelle erzählt, was wir wollten«, sagte Penny. »Hat jemand noch etwas hinzuzufügen?«

Als die anderen Frauen die Köpfe schüttelten, dankte Penny ihnen für ihr Kommen, und die Party ging auseinander. Susan, Gladys, Debbie, Alice und Lorna nickten mir mitfühlend zu oder tätschelten tröstend meinen Arm, bevor sie den Wintergarten verließen. Angesichts ihrer freundlichen Gesten kam ich mir noch schwachsinniger vor als ich mich schon fühlte.

Penny begleitete Bree und mich in die Eingangshalle, wo uns Nanny Sutton mit Bess erwartete, die in ihrem Kinderwagen fest schlief.

»Sie ist vor fünf Minuten eingeschlafen«, erklärte mir Nanny Sutton. »Ich habe versucht, sie wachzuhalten, aber …« Hilflos zuckte sie die Achseln. 

«Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Wenn meine Tochter ein Schläfchen braucht, nimmt sie es sich, und niemand kann etwas dagegen unternehmen. Danke, dass Sie auf sie aufgepasst haben.«

»Sie ist wunderbar«, sagte Nanny Sutton. »Wenn Sie mich noch einmal brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Francesco hat meine Nummer.«

Sie blieb zurück, während Penny uns zur Tür brachte.

»Danke, dass Sie uns über Annabelle aufgeklärt haben«, erklärte ich ihr.

»Dazu sind Freunde da«, sagte sie. »Ich spüre, dass Sie Annabelles Freundinnen sind. Sonst wären Sie nicht nach Old Cowerton gekommen.«

Ich traute meiner Stimme nicht, doch Bree versicherte ihr, wir hielten große Stücke auf Annabelle.

»Ich halte fünf oder sechs Mal pro Jahr private Ausstellungen ab«, fuhr Penny fort. »Wenn Sie uns Ihre Adressen hinterlassen, sorge ich dafür, dass Sie Einladungen erhalten. Kein Kaufzwang«, betonte sie. »Kommen Sie einfach auf ein Gläschen Sekt und ein paar fröhlichere Gespräche zurück als die, die wir heute hatten.«

»Es war genau das, was wir hören mussten«, sagte ich.

»Offensichtlich«, meinte sie lächelnd. »Bitte grüßen Sie Annabelle ganz herzlich von mir. Sagen Sie ihr, dass ich vielleicht die Besitzerin von Craven Manor bin, es aber immer ihr Zuhause sein wird.«

»Ich sage es ihr«, versprach ich, doch als ich meine schlafende Tochter die nachgerüstete Rampe hinunterschob, gelobte ich mir, dass ich Annabelle Craven noch einiges andere erzählen würde. Und nichts davon würde schmeichelhaft sein.
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Bree und ich legten den ganzen Weg zu dem schmiedeeisernen Tor von Craven Manor zurück, ohne ein Wort zu wechseln. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mir ein- oder zweimal einen vorsichtigen Blick zuwarf, aber ich schämte mich zu sehr, um sie anzuschauen. Außerdem fürchtete ich mich davor, was ich tun würde, wenn sie auch nur leise andeuteten würde, sie hätte es ja gleich gesagt.

Die Torflügel schwangen auf, und wir schlugen den Rückweg zum White Hart ein. Fünf Minuten vergingen, bevor sie den Mut aufbrachte, etwas zu sagen.

»Ich spüre, dass du innerlich kochst«, bemerkte sie.

»Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie klappte den Mund wieder zu und drehte den Kopf, um die Landschaft auf ihrer Seite des Rover zu betrachten. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, du wärest gutgläubig«, erklärte sie ungewöhnlich kleinlaut.

»Warum sollte es?«, sagte ich mürrisch. »Es stimmt ja offenbar.«

»Nein, tut es nicht«, sagte sie. »Du vertraust anderen Menschen, nichts weiter. Das ist eine der Eigenschaften, die ich an dir am meisten bewundere.«

»Hast du schon einmal erlebt, wie ich eine Tür eintrete?«, fragte ich kurz angebunden. »Also, das ist bewunderungswürdig.«

Klugerweise tarnte Bree ihr Kichern als Husten.

»An deiner Stelle würde ich Mrs. Cravens Tür nicht eintreten«, riet sie mir. »Sie wird mit einer Faust voll Nähnadeln auf dich losgehen.«

»Meinen Stolz hat sie jedenfalls schon durchlöchert.« Ich umklammerte das Steuer, um nicht darauf einzuschlagen. »Bis wir wieder in Finch sind, weiß bestimmt schon jeder Bescheid, falls es sich nicht jetzt schon herumgesprochen hat. Ich habe Lori Shepherd erzählt, ich hätte jemanden umgebracht, und sie hat mir geglaubt! Was für ein toller Scherz. Hast du eine Ahnung, wie lange man mir das aufs Butterbrot schmieren wird? In Dick Peacocks Pub wird über nichts anderes geredet werden.«

»Ganz bestimmt nicht«, meinte Bree begütigend. »Wir alle in Finch sind schon die Zielscheibe von Scherzen gewesen. Du musst einfach darüber lachen und so tun, als machte es dir nichts aus.«

»Aber mir macht es etwas aus«, sagte ich. »Ich wünschte, es wäre nicht so, aber das ist die Wahrheit. Ich bin immer nur freundlich zu Mrs. Craven gewesen. Warum sollte sie mir einen so boshaften Streich spielen?«

»Ich fürchte, die Ausrede, dass alte Damen sich manchmal wie unartigen Schulmädchen benehmen, zieht bei dir nicht, oder?«, meinte Bree.

»Nein«, erklärte ich kategorisch. »Sie ist in ihrer Jugend selbst von Schulmädchen gemobbt worden und fand das überhaupt nicht gut.« Wütend stieß ich den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Ich werde lange brauchen, um ihr zu verzeihen.«

»Sie hat aber vielleicht nicht mehr lange«, betonte Bree.

»Dann vergebe ich ihr vielleicht niemals«, blaffte ich. Bess bewegte sich unruhig im Schlaf, und ich senkte meine Stimme zu einem entschlossenen Flüstern. »Ich finde, wir sollten noch heute Nachmittag nach Finch zurückfahren.«

»Das wäre eine Option«, räumte Bree in einem Ton ein, als versuche sie, einen messerschwingenden Irren bei Laune zu halten. »Allerdings haben wir die Suite schon bezahlt, und es wäre ein Jammer, unsere Investition zu verschwenden. Warum packen wir nicht heute Abend und fahren morgen früh?« Sie stieß mich ganz vorsichtig mit einem Ellbogen an. »Ich könnte dir eine Massage buchen.«

»Ich will keine Massage«, gab ich mürrisch zurück.

»Oder wie wäre es mit einem letzten Dinner im White Hart?«, redete sie mir gut zu. »Heute Abend steht Crème brûlée auf der Speisekarte. Ich habe nachgesehen.«

»Crème brûlée?«, fragte ich und taute ein wenig auf.

»Mit echten Vanilleschoten, vollfetter Sahne und Turbinado-Zucker«, erklärte sie beschwörend. »Wir haben auch noch welche von Minnies Melting Moments. Die könntest du später essen, vor dem Kamin.«

»Na ja«, meinte ich, und mein Widerstand ließ nach. »Ich habe Amelia gesagt, dass wir vielleicht erst Freitag zurück sind.«

»Richtig«, meinte Bree aufmunternd. »Es wäre nicht fair, ohne Vorwarnung über sie herzufallen. Sie wird Zeit brauchen, um sich von Stanley zu verabschieden. Das wird für beide nicht leicht werden. Sie stehen einander sehr nahe.«

Vollkommen wider Willen begann ich zu lachen.

»Erst das Essen, und dann emotionale Erpressung«, sagte ich. »Ich sollte lieber nachgeben, bevor du noch auf die Tränendrüse drückst.« Vorwurfsvoll hob ich einen Finger an Brees Adresse. »Glaub nicht, dass ich nicht weiß, warum du willst, dass wir noch eine Nacht in Old Cowerton verbringen. Du findest, ich sollte mich beruhigen, bevor ich Annabelle gegenübertrete.«

»Eine gewisse Zeit, um herunterzukommen, kann nicht schaden«, meinte Bree vernünftig.

»Ich habe aber das Recht, empört zu sein, oder?«, wollte ich wissen.

»Natürlich«, sagte Bree, »aber du würdest deinen Kindern ein schlechtes Beispiel liefern, wenn du ihre Tür eintrittst.«

»Will und Rob wären begeistert«, murrte ich, aber bevor sie mich daran erinnern konnte, dass zehnjährige Jungen nicht immer am besten beurteilen konnten, was akzeptables Verhalten darstellte, streckte ich die Waffen. »Okay, du hast gewonnen. Ich gebe mir heute Abend Mühe, die Fassung wiederzugewinnen, und morgen fahren wir nach Hause.«

»Juhu!«, jubelte Bree. »Crème brûlée! Melting Moments!«

»Und noch eine Massage bei Mariana?«, erkundigte ich mich widerstrebend lächelnd.

»Nein«, gab sie fröhlich zurück. »Eine Gesichtsbehandlung!«

Sobald wir wieder in der Suite waren, rief ich Amelia an. Sie nahm die Nachricht von unserer bevorstehenden Rückkehr gelassen auf, was mich nicht überraschte. Stanley und sie verstanden sich zwar großartig, doch sie war sich durchaus des Umstands bewusst, dass sein Herz Bill gehörte.

Als ich versuchte, Bill zu erreichen, hatte ich kein Glück. Ich konnte nur davon ausgehen, dass er und die Jungs sich auf einer spannenden Expedition in die entlegensten Teile des Lake District befanden, oder dass er vergessen hatte, sein Handy aufzuladen. Ich war nicht enttäuscht, nicht mit ihm sprechen zu können, denn ich war immer noch zu wütend, um die Geschichte von dem Mädelsausflug aufrechtzuerhalten. Und ich glaubte, das Gelächter, mit dem er einen strikten Tatsachenbericht über mein Abenteuer quittieren würde, nicht aushalten zu können.

Als Bess aus ihrem Nickerchen erwachte, unternahmen Bree und ich mit ihr und Muh einen letzten Spaziergang durch Old Cowerton. Mehrmals wurden wir von freundlichen Stadtbewohnern angesprochen, die mein kleines Mädchen glückselig anstrahlten, doch schließlich erreichten wir den Kirchhof von St. Leonard’s, wo wir die vier Grabsteine fanden, welche die letzten Ruhestätten der Männer, die Annabelle geliebt hatten, kennzeichneten.

Wir gedachten Ted Fletcher, Jim Salford, William Walker May und Edwin Craven, legten eine Pause in der Kirche ein, um ein Gebet für die Seelen der Verblichenen zu sprechen und schlugen dann einen Bogen zurück zum White Hart. Wir waren uns einig, dass die Stadt sehr hübsch und durchaus einen zweiten Besuch wert war, obwohl ich ehrlich zugab, dass eine ganze Zeit verstreichen müsste, ehe ich wieder einen Fuß hineinsetzte.

Nachdem Bess die Suite verlassen hatte, um sich ihre Gesichtsbehandlung angedeihen zu lassen, setzte ich Bess in den Laufstall und wappnete mich dafür, Tante Dimity das ganze Ausmaß meiner Schmach zu enthüllen. Ich sagte mir, dass es therapeutisch wirken würde, wenn ich meine Gefühle jemandem gegenüber, der nur mein Bestes im Sinn hatte, laut zum Ausdruck brächte. Aber trotzdem saß ich etliche Minuten mit dem geschlossenen blauen Buch auf dem Schoß da, bis ich mich aufraffte, es aufzuschlagen.

»Tante Dimity?«, sagte. »Heute bin ich zutiefst gedemütigt worden.«

Ich war zu niedergeschlagen, um zu lächeln, als die eleganten Linien aus königsblauer Tinte auf der leeren Seite auftauchten.

Das ist ja einmal eine Abwechslung nach einem weiteren merkwürdigen Tag, meine Liebe. Bist du daran gehindert worden, die Recherchen,  die ich vorgeschlagen habe, durchzuführen?

»Ich habe nicht einmal versucht, die von dir vorgeschlagenen Nachforschungen zu unternehmen«, gab ich zurück. »Das war nicht nötig. Edwin Craven hatte das schon für mich erledigt.«

Der verstorbene Edwin Craven?

»Der verblichene und schmerzlich vermisste Edwin Craven«, bekräftigte ich. »Seine Schwester, Penelope Moorcroft, hat Annabelle nach Edwins Tod Craven Manor abgekauft. Penny hat Bree und mich heute Morgen zum Brunch mit ihr und einigen von Annabelles alten Freundinnen nach Craven Manor eingeladen. Während wir uns Kaviar haben schmecken lassen und Bess zwischen den Buchsbaumhecken im Garten gespielt hat, haben sie systematisch jede Behauptung widerlegt, die wir auf Minnies Teeparty gehört hatten. Wahrscheinlich hätte man die Veranstaltung Team Craven Manor gegen die Sunnyside-Gang nennen können.«

Wer hat gewonnen?

»Team Craven Manor, per K.-o.-Sieg«, erklärte ich. »Penny besitzt Akten, die Edwin zusammengetragen hat, um jeden einzelnen Anklagepunkt gegen Annabelle zu entkräften. Sie beweisen ihre Unschuld über jeden vernünftigen Zweifel hinaus. Edwins Akten enthalten Augenzeugenberichte, die die Frauen, die wir heute Morgen kennengelernt haben, bei den Behörden abgelegt haben.«

Augenzeugenberichte sind Gerüchten und Anspielungen vorzuziehen, besonders, wenn jemand mit Mordvorwürfen um sich wirft.

»Wir haben sie aus erster Hand gehört«, sagte ich. »Gladys Miller saß mit Annabelle beim Picknick, als sie und vier andere fassungslose Zuschauer sahen, wie Ted Fletcher stolperte und in die Jauchegrube fiel. Debbie Lacey hat Pilze gesucht, als sie sah, wie das Flussufer unter Jim Salfords Füßen einbrach und er in den reißenden Strom fiel, wo er ertrank. Niemand hat William Walker Mays tragischen Unfall miterlebt, aber Debbie hat überzeugende Argumente dafür vorgebracht, dass Annabelle nicht daran schuld gewesen sein konnte. Außerdem hat die Firma, die die Heizung in William Walkers Treibhaus produziert hat, die Verantwortung übernommen.«

Gehe ich recht in der Annahme, dass eine der Frauen bei dem Brunch Zeugin von Edwin Cravens Unfall war?

»Allerdings«, sagte ich. »Penny Moorecroft hatte spätabends in Annabelles Zimmer mit ihr geplaudert, als Edwin von seinem Krankenbett aufstand. Penny trat gerade aus Annabelles Zimmer, als sie Edwin auf die große Treppe zugehen sah. Sie konnte nichts tun, um seinen tödlichen Sturz zu verhindern.«

Was war mit den verschwundenen Schlaftabletten?

»Die Schwester, die sie angestellt hatten, um sich um Edwin zu kümmern, hat sie gestohlen«, erklärte ich. »Eine Untersuchung ergab, dass sie gewohnheitsmäßig ihren Patienten Medikamente stahl und sie im Internet verkaufte.«

Abscheulich.

»Und illegal«, sagte ich. »Die Schwester ist ins Gefängnis gekommen.«

Das will ich wohl meinen! Arme Annabelle. Anscheinend ist jeder gute Mann, der in ihr Leben trat, gestorben. Ich kann schon verstehen, wie Minnie und ihre Freundinnen auf die Idee des Fluchs der Witwe gekommen sind. So, wie sie es sahen, wurde sie für den Mord an ihrem ersten Mann bestraft.

»Nur, dass sie auch ihren ersten Mann nicht umgebracht hat«, sagte ich. »Wir kommen jetzt zum großen Finale.« Ich spürte, wie mir die Zornesröte am Hals hinaufstieg, doch ich sprach tapfer weiter. »Alice Johnson und Lorna Small haben gesehen, wie Zach Trotter in der Nacht, in der er angeblich ermordet wurde, Dovecote ohne einen Kratzer verließ und davonging. Nach einer langen Suche hat Edwin Craven Zach lebendig und gesund – soweit man davon sprechen konnte – in einer australischen Bar angetroffen, wo er sich zu Tode soff. Annabelle brauchte Zach nicht einmal für tot erklären zu lassen. Durch eine Fernscheidung war sie frei, Edwin zu heiraten.«

Meine Güte. Sieht aus, als hätte Mrs. Craven dich angeschwindelt.

»Sie hat mich nach Strich und Faden begelogen«, versetze ich zornig. »Sie hat sich die leichteste Zielscheibe in Finch ausgesucht und ins Schwarze getroffen. Ich wette, sie konnte es nicht abwarten, allen im Dorf von dem wahnsinnig komischen Streich zu erzählen, den sie mir bei dem Quilttreffen gespielt hat.« Ich schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Ich habe ihr geglaubt, Dimity! Ich habe mich sogar mit der Idee herumgeschlagen, sie der Polizei zu melden. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Bill würde seine Pflicht als Jurist tun, dass ich mir eine absurde Geschichte ausgedacht habe, um ihm nicht die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit über unseren Ausflug nach Old Cowerton zu sagen!«

Daran bin teilweise ich schuld, Lori. Ich fürchte, ich habe dich angestiftet, nach Old Cowerton zu fahren.

»Viel Ermunterung brauchte ich aber nicht«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Ich war willens und bereit, eine vollkommen sinnlose Untersuchung zu verfolgen. ›Detektei Blöd und Ahnungslos‹, wie wahr. Bree ist vielleicht nicht ahnungslos, aber ich bin definitiv dumm. Das muss ich wohl sein, um auch nur eine Sekunde lang geglaubt zu haben, Mrs. Craven könne eine Serienkillerin sein!« Voller Abscheu über meine Idiotie schnalzte ich mit der Zunge. »Ich habe Streiche noch nie verstanden, Dimity, und ich habe bestimmt noch nie über einen gelacht, aber mich selbst als Opfer eines Streichs wiederzufinden, den Will und Rob durchschaut hätten, ist mehr als demoralisierend. Die nächsten sechs Monate kann ich mich im Dorf nicht blicken lassen.« Untröstlich sackte ich in meinem Sessel zusammen. »Ich muss der naivste Schwachkopf aller Zeiten sein.«

Verzeih mir, Lori, aber mir kommt es nicht so vor, als würde Mrs. Craven so etwas amüsant finden. Sie hat dir doch noch nie einen Streich gespielt, oder?

»Natürlich nicht«, gab ich verbittert zurück. »Sie musste ja erst austesten, wie gutgläubig ich bin, bevor sie mich damit überfiel.«

Zehn Jahre sind aber eine schrecklich lange Zeit, um einen Streich zu planen. Hat sie dich in all der Zeit, die du sie schon kennst, jemals geneckt, verspottet oder zum Besten gehalten?

»Nein«, räumte ich mürrisch ein. »Jedenfalls nicht direkt ins Gesicht.«

Hast du je gehört, wie sie sich über jemand anderen in Finch lustig gemacht hätte?

Ich hielt einen Moment inne, um in meinem Gedächtnis zu kramen. »Nun, da du es sagst«, erklärte ich dann, »habe ich noch nie gehört, wie sie jemanden auf den Arm genommen hätte, ganz gleich wo er wohnt. Dabei ist sie weder steif noch zimperlich. Wenn die Leute Witze über Peggy Taxman reißen, lächelt sie, aber sie selbst macht nie Bemerkungen dazu.« Stirnrunzelnd sah ich auf das Journal hinunter. »Worauf willst du hinaus, Dimity?«

Der grundlegende Charakter eines Menschen ändert sich für gewöhnlich nicht über Nacht. Meiner Erfahrung nach verändert er sich überhaupt selten. Ein quengeliges Kind wächst in den meisten Fällen zu einem unzufriedenen Erwachsenen heran.

»Aus den neidischen Mädchen auf Annabelles Schulhof sind missgünstige Frauen geworden«, meinte ich nachdenklich.

Genau. Es wäre genauso unwahrscheinlich, dass sie einen Annabelle-Craven-Fanclub gründen, wie es für sie wäre, dich lächerlich zu machen.

Ein Hoffnungsschimmer erhellte meine abgrundtiefe Verzweiflung, und ich wurde munterer und setzte mich gerade auf. »Wenn ich es recht bedenke, Dimity, tratscht sie nicht einmal. Ich erzähle ihr alle möglichen pikanten Anekdoten, aber sie gibt sie niemals weiter. Wenn der Buschfunk des Dorfs Bluebell Cottage erreicht, versickert er spurlos.« Ich fühlte mich schwach vor Erleichterung, als ich am Horizont den Schimmer einer herrlichen Zukunft zu erkennen begann. »Wenn Annabelle ihren kleinen Scherz für sich behalten hat, und wenn Bree mich nicht verrät, kann ich vielleicht in die Kirche gehen, ohne mir einen Sack über den Kopf zu ziehen.« Besorgt schaute ich das Journal an. »Ich glaube nicht, dass Bree mich verpfeifen wird. Was meinst du, Dimity?«

Ich kann ja nachvollziehen, dass du nicht in Verlegenheit gebracht werden willst, Lori, aber solltest du dir nicht eigentlich eine andere Frage stellen?

»Das tue ich auch«, sagte ich. »Ich überlege, ob Mariana ein lukratives Angebot, nach Finch zu ziehen, annehmen würde.«

Du brauchst dir Brees Schweigen nicht zu erkaufen, Lori. Sie ist deine Freundin. Und mehr noch, sie ist eine echte Kiwi. Ich kann dir versprechen, dass ihr Ehrgefühl über ihren Sinn für Humor siegen wird.

»Bill muss ich es aber sagen«, sagte ich, und meine Stimmung verschlechterte sich abrupt. »Er wird bei jeder Gelegenheit Witze über Serienkiller reißen.«

Du vergisst, dass Bill dich liebt, Lori. Privat wird er sich vielleicht ab und zu ein Schmunzeln auf deine Kosten erlauben, aber er würde dich nie öffentlich bloßstellen.

»Er ist ein ziemlich toller Kerl«, pflichtete ich Tante Dimity, aufgemuntert von ihren tröstlichen Worten, bei. »Ich denke, ich kann damit leben, zu Hause ein wenig aufgezogen zu werden. Der Himmel weiß, dass ich es verdient habe. Ich würde ja auch über mich lachen, wenn ich nicht Lust hätte, meinen dummen Kopf gegen die Wand zu schlagen.«

Bevor du dir eine Gehirnerschütterung zuziehst, meine Liebe, würde ich dich auffordern, dir eine ganz einfache Frage zu beantworten.

»Und was wäre die, Dimity?«, fragte ich.

Warum hat Annabelle Craven dich angelogen?

Ich starrte so lange ausdruckslos auf diese einfache Frage, dass Tante Dimity das Bedürfnis verspürte, sie umzuformulieren.

Wenn Mrs. Craven dir keinen bösen Streich spielen wollte, und wenn sie nicht unter Wahnvorstellungen leidet, warum sollte sie sich dann so große Mühe geben, dich davon zu überzeugen, dass sie ein so abscheuliches Verbrechen begangen hat?

»Ich habe keine Ahnung«, erklärte ich verwundert. »Und ich weiß immer noch nicht, was sie unter den Rosenbüschen vergraben hat. Dass es nicht Zach war, weiß ich. Aber was war es, und warum meinte sie, es mitten in der Nacht vergraben zu müssen?«

Deine Ermittlungen sind alles andere als vorüber. Ich vermute, das spannendste Kapitel liegt noch vor dir.

»Wir fahren morgen nach Hause«, erklärte ich. »Sobald wir ausgepackt haben, statten Bess und ich Mrs. Craven einen Besuch ab.« Vor meinem inneren Auge stieg ein Bild von dem überladenen Gepäckabteil des Rovers auf. »Das Auspacken könnte allerdings eine Weile dauern«, setzte ich mit einem leisen Stöhnen hinzu.

Ich bin äußerst gespannt darauf, alles über deinen Besuch in Bluebell Cottage zu hören. Vielleicht fühlst du dich nachher weniger töricht als jetzt.

»Dümmer könnte ich mir gar nicht vorkommen«, bemerkte ich.

Man kann sich immer dümmer fühlen, meine Liebe. Doch ich glaube nicht, dass es dir so ergehen wird. Lass dir unterdessen von deinem demütigenden Tag nicht deinen letzten Abend im White Hart verderben.

»Das wird mir nicht allzu schwer fallen«, meinte ich und lächelte zum ersten Mal, seit ich das blaue Journal aufgeschlagen hatte, richtig. »Auf der Speisekarte steht Crème brûlée!«
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Wie sich herausstellte, stand die Crème brûlée gar nicht auf der Speisekarte. Der Chefkoch bereitete sie speziell für mich zu, nachdem Bree auf dem Weg zum Wellnessbereich ein Wörtchen mit ihm geredet hatte. Ihr Geheimplan hätte aufgehen können, wenn sie daran gedacht hätte, Erik und Lazlo mitzuteilen, dass er geheim war.

Die Wahrheit kam ans Licht, als ich den beiden Männern dafür dankte, ein weiteres prachtvolles Abendessen in die Suite geliefert zu haben, worauf Lazlo mir versicherte, der Chefkoch sei immer bereit, Sonderwünsche zu erfüllen. Brees schuldbewusste Miene verriet mir, wer den Sonderwunsch geäußert hatte und warum, doch als sie mein dankbares Grinsen sah, entspannte sie sich. Ich konnte ihr nicht übel nehmen, dass sie zu jedem verfügbaren Trick griff, um meine gereizte Stimmung zu zerstreuen. Nachdem wir den Rover beladen hatten, verbrachten wir den Abend in vollkommener Harmonie und aßen Minnies Melting Moments vor dem Kamin auf.

Bess sorgte dafür, dass wir am Mittwochmorgen früh loskamen. Da ich an meinen Außenspiegeln hing, hatte ich nichts dagegen, dass Erik den Rover durch die schmale Gasse fuhr und auf einen Parkplatz vor dem Hotel setzte.

Francesco tauchte nach dem Frühstück auf, um uns von unserer Suite zu unserem Wagen zu eskortieren.

»Ciao, Francesco«, sagte Bree, als sie auf den Beifahrersitz kletterte. »Mille grazie di tutto. Und jetzt bitten Sie mich nicht, noch etwas zu sagen, denn ich habe gerade meinen ganzen italienischen Wortschatz aufgebraucht.«

»Prego, Madam«, gab er zurück und lächelte erfreut. »Ihr Akzent ist molto buono.« Er wartete, bis ich Bess auf ihrem Kindersitz angeschnallt hatte und öffnete mir dann die Fahrertür. Als ich hinter dem Steuer saß, schloss er die Tür. »Ich glaube, Sie sind mit vielen Fragen nach Old Cowerton gekommen, Signora«, sagte er durch das offene Fenster. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich frage, aber … haben Sie die Antworten gefunden, nach denen Sie gesucht haben?«

»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte ich. »Ich erzähle es Ihnen, wenn ich das nächste Mal im White Hart absteige.«

»Ich hoffe, das wird sehr bald sein«, meinte er. »Sie und die piccola principessa sind immer willkommen.«

»Und was ist mit mir?«, rief Bree.

»Aber selbstverständlich, Signora.« Francesco breitete die Arme weit aus, als wolle er ausdrücken, die Antwort verstehe sich von selbst. »Angesichts Ihrer fließenden Beherrschung meiner Muttersprache ist Ihnen ein herzlicher Empfang im White Hart sicher.«

»Sie sind ein Charmeur, Francesco«, sagte Bree lachend. »Bis zum nächsten Mal!«

»Bis dann, Signora.« Francesco trat zurück und hob eine Hand zum Abschiedsgruß, als wir davonfuhren.

»Er wird mir fehlen«, meinte Bree und seufzte wehmütig.

»Nicht so sehr wie Mariana«, sagte ich.

»Ich werde beide gleichermaßen vermissen«, gab sie zurück. »Es macht Spaß, sich verwöhnen zu lassen.«

»Ich könnte anfangen, dich Signora zu nennen«, erbot ich mich.

»Principessa wäre mir lieber«, sagte sie.

»Tut mir leid«, antwortete ich. »Ich spreche nicht so gut Italienisch wie du.«

Bree klopfte mir auf den Arm, lächelte verlegen und verstummte, als wir am Eingang der Siedlung vorbeifuhren.

»Also«, sagte sie, »wann hast du vor, Mrs. Craven aufzusuchen?«

»So bald wie möglich«, gab ich zurück. 

»Wage bloß nicht, ohne mich zu gehen«, warnte sie mich.

»Ich käme nie auf die Idee«, sagte ich. »Ich rufe dich an, sobald Bess und ich den Rover ausgeladen haben.«

Bree drehte sich auf ihrem Sitz um und musterte den Frachtraum. Dann wandte sie sich wieder nach vorn.

»Dann rechne ich damit, irgendwann nächste Woche von dir zu hören«, meinte sie.

»Früher«, sagte ich und ignorierte ihre freche Stichelei. »Wir müssen fertig sein, bevor Bill und die Jungs nach Hause kommen. Zwei Autos auf einmal auszuladen, ist eine vorprogrammierte Katastrophe.«

Eine Stunde später erreichten wir Finch und fanden es so wundervoll verschlafen vor wie eh und je. James Hobson ging mit seinem Metalldetektor den Dorfanger ab, Mr. Barlow reparierte am alten Schulhaus eine Regenrinne, Sally Cook goss die Tulpen im Blumenkasten vor ihrem Fenster, und Charles Bellingham plauderte an der Tür des Emporiums mit Christine Peacock. Alle winkten uns zu, als wir vorüberfuhren, nur James Hobson nicht, der Kopfhörer trug und starr auf den Boden sah.

Ich warf einen Blick zu dem nach vorn hinausgehenden Fenster im ersten Stock von Bluebell Cottage, aber

 ich sah Mrs. Craven nicht in ihrem Arbeitszimmer. Ich fragte mich, ob sie auf dem Dachboden war und die Stoffe für ihren nächsten Babyquilt aussuchte, und hoffte, dass sie nicht gerade etwas im Garten hinter ihrem Haus vergrub.

Ich setzte Bree an ihrem Haus aus sanftrotem Backstein ab und fuhr weiter die Straße entlang. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was zu Hause im Kühlschrank war, und überlegte, ob ich im Emporium nicht ein paar Liter Milch hätte kaufen sollte. Ich hatte gerade entschieden, dass wir nicht lange genug fortgewesen waren, um die Milch im Kühlschrank schlecht werden zu lassen, als sich mir ein Anblick bot, der alle anderen Gedanken vertrieb.

Bills Auto parkte in unserer kiesbestreuten Einfahrt. Der Kofferraum war offen, aber noch nicht ausgeräumt, und die Dachbox, die er an unserem Gepäckträger befestigt hatte, befand sich noch an ihrem Platz. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum meine unerschrockenen Naturburschen ihren Ausflug abgebrochen haben sollten, doch ich würde sicherlich erleben, ob sich meine vorprogrammierte Katastrophe abspielen würde.

Ich quetschte den Rover neben Bills Mercedes, machte Bess aus ihrem Autositz los und trug sie ins Cottage. Ein Gewirr aus vertrauten Stimmen zog mich in die Küche, wo ich meine Männer antraf, die um die blankgescheuerte Platte des Kieferntisches saßen und sich mit riesigen Sandwiches vollstopften, die sie offensichtlich aus allen Resten, die ihnen in die Hände gefallen waren, zusammengeschustert hatten.

»Mum!«, schrien Will und Rob mit vollem Mund im Chor.

Den Rest ihrer Begrüßung verstand ich nicht, doch sie sprangen auf und umarmten mich so heftig, dass Sprache überflüssig war. Bess sprang praktisch von meinem Arm auf den von Bill, und Stanleys lautes Schnurren ließ bei mir keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er der glücklichste Kater der Welt war.

Chaos brach aus.

Die Jungs hatten es so eilig, mir ihre Sammlungen von Steinen, Muscheln, Stöcken, Federn, Knochen und interessantem Abfall zu zeigen, dass sie ihre Sandwiches vergaßen. Alles musste aus den miteinander verknäulten Kleidungsstücken ausgegraben werden, die in dem überquellenden Kofferraum vor sich hinschimmelten. Jedes Objekt hatte eine Geschichte, und ich musste sie mir alle anhören, während Bill Bess die Windel wechselte, ihr das Mittagessen fütterte und sie im Kinderzimmer, wo es vergleichsweise ruhig war, in den Schlaf wiegte.

Als den Jungs die Geschichten ausgingen, gingen wir an die Arbeit. Zuerst ließ ich sie den übelriechenden Inhalt des Kofferraums in den Hauswirtschaftsraum tragen. Bill kam irgendwann aus dem Kinderzimmer herunter und übernahm es, die Box auf dem Dachgepäckträger auszupacken. Sobald Will und Rob die Kleidungsstücke aus dem Kofferraum geleert hatten, kommandierte ich sie ab, um mir zu helfen, den Rover auszuladen.

Wir ließen Dinge fallen, stolperten darüber und prallten zusammen wie Billardkugeln. Das Donnern der Füße auf der Treppe erinnerte mich an eine durchgehende Rinderherde, störte aber mein Dornröschen nicht. Als Bess ausgeschlafen hatte, setzte ich sie zu ihrer eigenen Sicherheit in den Laufstall.

Ich war nicht auf das perfekte Auspacken aus, und so passierte es auch nicht. Als alles sich mehr oder weniger in der Nähe der Stelle befand, an die es hingehörte – einschließlich des Zelts, das Bill zum Trocknen auf der Wiese hinter dem Haus ausbreitete -, konnte ich einen ruhigen Abend gut gebrauchen. Das Essen war eine lockere Angelegenheit und bestand aus den übriggebliebenen Reste-Sandwiches, aufgewärmtem Rindergulasch und einer Ladung Haferplätzchen, die ich im Gefrierschrank ausgrub und in der Mikrowelle auftaute. Die Milch war Gott sei Dank noch trinkbar.

Erst kurz vor Mitternacht hatten Bill und ich einen ruhigen Moment für uns. Als die Kinder oben schliefen und die letzte Ladung schmutziger Wäsche in der Waschmaschine sanft hin- und herschwappte, zogen wir uns mit je einer dringend benötigten Tasse Tee ins Wohnzimmer zurück. Bill fiel in seinen Lieblingssessel, und ich ließ meinen müden Körper auf das Sofa sinken. Stanleys zufriedenes Schnurren stieg zu neuen Höhen an, und er sprang auf Bills Knie und rollte sich auf seinem Schoß zu einer schimmernden Kugel zusammen.

»Willkommen zu Hause«, sagte ich mit einem müden Auflachen.

»Trautes Heim«, meinte er und streichelte Stanleys Rücken. »Hast du deinen Kurzurlaub genossen?«

»Ob ich es genossen habe, dass andere Leute mein Essen gekocht, mein Bett gemacht und in einer luxuriösen Suite mit Ausblick auf einen ummauerten Garten hinter mir hergeräumt haben? Hmm …« Mit vorgetäuscht konzentriertem Blick sah ich ins Feuer und nickte dann lässig. »Ja, war schon okay.«

»So klingt es«, meinte Bill lächelnd.

»Warum seid ihr früher zurückgekommen?«, fragte ich. »Ich habe nicht damit gerechnet, euch vor Sonntag zu sehen.«

»Um ehrlich zu sein«, sagte er, »war der Campingausflug kein uneingeschränkter Erfolg.« Betreten verzog er das Gesicht. »Um vollkommen ehrlich zu sein, war er eine komplette Katastrophe. Wenn das Zelt trocken ist, zünde ich es vielleicht an.«

»Und ich dachte, ihr amüsiert euch großartig«, meinte ich verwirrt. »Was ist schiefgelaufen?«

»Frag lieber, was nicht schiefgegangen ist«, gab er zurück. »Unser Campingplatz lag irgendwo im Nirgendwo, hatte keinerlei sanitäre Anlagen und war praktisch ein Sumpf. Wir konnten kein Stück trockenes Feuerholz finden, also konnten wir kein Feuer machen. In der zweiten Nacht hat es so doll geregnet, dass das Zelt über uns zusammengebrochen ist und wir im Auto schlafen mussten. Als der Regen nachließ, kamen die Mücken. Und dann die Nacktschnecken.«

»Uh«, sagte ich und versuchte, nicht zu lachen.

»Als wir das Zelt wieder aufgebaut haben, war es voller Schnecken«, erklärte Bill. »Aber an diesem Punkt waren wir so ausgehungert, dass sie beinahe appetitlich aussahen.«

»Escargot à la Lake District?«, fragte ich.

»Das waren Nacktschnecken, keine Weinbergschnecken«, sagte er düster. »Und ich hatte weder Knoblauch noch Butter dabei. Außerdem hatte ich vergessen, den Dosenöffner einzupacken, so dass wir weder an die gebackenen Bohnen noch an die Suppe herankamen. Was auch egal war, weil wir kein Feuer machen konnten, um sie aufzuwärmen.«

»Was habt ihr dann gegessen?«, erkundigte ich mich fasziniert.

»Energieriegel und Sandwiches mit Erdnussbutter«, antwortete er dumpf. »An Tag zwei waren wir nass bis auf die Knochen und durchgefroren, und wegen des Schlamms konnten wir kaum aufrecht stehen. Als das Zelt zum zweiten Mal zusammenbrach – wahrscheinlich unter dem Gewicht der Schnecken - habe ich die Sache abgeblasen. Die nächsten paar Tage haben wir in einem Luxushotel in Ullswater verbracht.«

»Oh«, meinte ich, und bei mir fiel der Groschen. »Ich hatte mich schon gefragt, warum die Jungs von einem Innenpool geschwärmt haben.«

»Sie haben den größten Teil ihrer Zeit im Schwimmbecken verbracht«, sagte Bill, »und ich habe meistens im Whirlpool gesessen, um aufzutauen.«

»Habt ihr überhaupt etwas von dem unternommen, wovon ihr mir am Telefon erzählt habt?«, fragte ich.

»Aber ja«, sagte er. »Wir waren mit einem Park Ranger wandern, und wir haben geangelt. Wir haben ein Fischadler-Paar gesehen, haben Steine über den See springen lassen und sind in Ravenglass mit dem Dampfzug gefahren. Das Einzige, was wir ausgelassen haben, war das Ponyreiten. Sämtliche der dortigen Reitställe hatten es ausgesetzt, weil die Hälfte der Reitwege überflutet war und auf dem Rest knietiefer Schlamm stand. Deswegen sind wir auch früher nach Hause gekommen. Die Jungs haben Thunder und Storm vermisst.« Er seufzte. »Und mir hat mein Sessel gefehlt.«

»Armes Baby.« Ich trat zu ihm, um ihn zu küssen, und setzte mich dann auf die Armlehne seines Sessels. »Ich helfe dir beim Verbrennen des Zelts. Wir können Marshmallows rösten.«

»Ich fürchte, wir rösten eher die Schnecken«, sagte er.

»Dann bist du sie wenigstens los«, meinte ich philosophisch.

»Lori«, sagte er und sah zu mir auf, »ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, weil …«

Ich unterbrach ihn mit einem weiteren Kuss. »Du brauchst mir nichts zu erklären, Bill. Eigentlich bin ich sogar froh, dass du nicht ganz ehrlich zu mir warst. Damit hast du es mir leichter gemacht, dir reinen Wein über unseren Mädelsausflug einzuschenken.«

»Was ist passiert?«, fragte er, während ich mich wieder auf das Sofa setzte. »Hast du ein Steak zurück in die Küche geschickt, weil es zu roh war?«

»Wir haben gar nichts zurück in die Küche geschickt«, erklärte ich und seufzte zufrieden. »Der Koch des White Hart ist ein Genie.«

»Die Mahlzeiten in unserem Hotel waren auch überragend«, sagte Bill, »aber Old Cowerton liegt viel näher an Finch als Ullswater. Nimmt das White Hart Reservierungen an?«

»Bill«, sagte ich geduldig, »ich verstehe ja, dass du im Moment nur an Essen denken kannst, weil du gezwungen warst, zwei ganze Tage lang von Energieriegeln und Sandwiches mit Erdnussbutter zu leben, aber ich wäre dankbar, wenn wir zum Thema zurückkehren könnten.«

»Richtig«, sagte er. »Die Wahrheit über euren Mädelsausflug. Ich bin ganz Ohr.«

»Bevor ich anfange«, erklärte ich, »möchte ich dich darauf hinweisen, dass ich nicht über dein Camping-Debakel gelacht habe.«

»Hättest du aber am liebsten«, gab Bill zurück.

»Ich hab’s mir verkniffen«, gab ich energisch zurück. »Ich hoffe, du erweist mir dieselbe Höflichkeit.«

»Was hast du getan, Lori?«, fragte er, und seine Mundwinkel zuckten unheilverheißend.

»Es ist nicht so sehr etwas, das ich getan habe«, sagte ich, um Zeit zu schinden, »sondern, was man mich glauben gemacht hat.« Ich holte tief Luft und stürzte mich in einen detaillierten und wahrheitsgemäßen Bericht über alles, was passiert war, seit ich bei dem Quilttreffen gegenüber von Annabelle Craven Platz genommen hatte.

Ich erzählte ihm von ihrem schockierenden Geständnis, meiner Unschlüssigkeit und Tante Dimitys Vorschlag, in Old Cowerton nach Antworten zu suchen. Ich schilderte ihm Brees großzügiges Angebot, Bess und mich zu begleiten. Ich berichtete von unserem ersten Gespräch mit Francesco, unserem beunruhigenden Zusammentreffen mit Bob Nash im Willows Café und meinem informativen Zwiegespräch mit Hayley Calthorp bei Nash’s News.

Nachdem ich eine kurze Pause eingelegt hatte, um mich mit einem Schluck Tee zu stärken, schilderte ich ihm den Besuch in der Siedlung. Ich beschrieb die Rosenbüsche im Garten hinter Dovecote, Susan Jessops unerwartete Einladung und Sunnysides verstörenden und vielsagenden Grundriss. Schließlich fasste ich die verblüffenden Vorwürfe zusammen, die wir auf Minnie Jessops Teeparty gehört hatten, sowie die umfassenden Gegenargumente, die uns bei Penny Moorecrofts Brunch vorgelegt worden waren.

Als ich meine lange, verwickelte Erzählung beendet hatte, starrte Bill mich an, als wäre mir plötzlich ein Geweih gewachsen.

»Die alte Mrs. Craven?«, fragte er ungläubig. »Eine Serienkillerin?«

»Sie war nicht immer alt«, wandte ich ein. »Und du musst zugeben, dass sie eine Spur von Leichen hinter sich gelassen hat.«

»Ja, aber …« Er gebot sich Einhalt. »Tut mir leid, Lori. Ich bin mir sicher, dass dein Verdacht zu dieser Zeit begründet erschien.«

»Aber das ist es ja, Bill«, gab ich ernst zurück. »Mein Verdacht war nicht begründet. Nichts davon ergab einen Sinn, und das ist immer noch so. Und deshalb habe ich vor, Mrs. Craven morgen aufzusuchen. Ich muss herausfinden, warum sie mich angelogen hat.«

»Ich hätte nichts anderes von dir erwartet«, sagte er. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich kümmere mich um die Kinder. Die Jungs werden natürlich den ganzen Tag im Reitstall verbringen, aber Bess und ich haben einiges nachzuholen.« Er zog den Kopf ein und sah mich entschuldigend an. »Tut mir leid, dass ich wegen meines Ausflugs nicht ganz ehrlich war.«

»Ich verzeihe dir«, sagte ich. »Bedaure, dass ich wegen meinem nicht ganz aufrichtig war.«

»Ist schon in Ordnung.« Bill schob Stanley vorsichtig von seinem Schoß, stand auf und zog mich hoch. »Nachdem wir jetzt bewiesen haben, was für gute Menschen wir sind, lass uns zu Bett gehen.«

»Ich komme gleich«, sagte ich. »Ich muss noch die Sachen in den Trockner werfen.«

»Lass dir nicht zu lange Zeit«, sagte er und schloss mich in die Arme. »Bess und ich sind nicht die Einzigen, die etwas nachzuholen haben.«
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Nachdem Bill, Bess und die Jungs am nächsten Morgen zum Reitstall gefahren waren, rief ich Bree an, um ihr mitzuteilen, dass ich bereit war, Mrs. Craven einen Besuch abzustatten. Sie war erstaunt, erklärte sich aber bereit, am Tor zu warten, wenn ich sie um viertel vor zehn abholen kam.

In Finch galt es als unhöflich, früher als zehn Uhr unangemeldet vor der Tür eines Nachbarn zu stehen. Ich war zwar ärgerlich auf Mrs. Craven, aber ich mochte sie immer noch zu gut leiden, um sie respektlos zu behandeln.

Bis es Zeit zum Fahren war, versuchte ich, etwas Ordnung in das Cottage zu bringen. Als ich Bree traf, war sie wieder vollständig als Bree ausstaffiert. Ihr kurzes Haar war erneut zu Stacheln frisiert, ihre Jeans waren an den Knien kunstvoll zerrissen, ihr Nasenring glänzte in der Morgensonne, und ich wusste, dass das knappe Tanktop, das sie unter ihrer schwarzen Lederjacke trug, ihre tätowierten Arme enthüllen würde.

Wir sprachen sehr wenig, während wir an Willis seniors schmiedeeisernem Tor vorbeifuhren und über die Buckelbrücke polterten, doch als ich den Rover vor Bluebell Cottage parkte, fand Bree ihre Stimme wieder.

»Was ist der Plan?«, erkundigte sie sich. »Ich hoffe, du willst nicht guter Cop – böser Cop spielen, weil ich bezweifle, dass eine von uns einen sehr überzeugenden bösen Cop geben könnte. Ich sehe vielleicht so aus, aber Mrs. Craven weiß, wie ich wirklich bin. Sie hat mich mit Bess spielen gesehen.«

»Hattest du Schokoladen-Pancakes zum Frühstück?«, fragte ich und musterte sie eingehend. »Weil du nämlich ein wenig durchgeknallt klingst. Der Plan, soweit es einen gibt, könnte nicht unkomplizierter sein. Wir gehen einfach hinein und …« Ich unterbrach mich, als Bree die dunklen Augen aufriss und ihr Blick zu einem Punkt direkt hinter meiner rechten Schulter huschte. Ich fuhr herum und sah Annabelle Craven ins Gesicht. Unwillkürlich schreckte ich zurück und lächelte dann mechanisch. Sie klopfte ans Fenster, und ich ließ es hinunter.

«Guten Morgen, Lori«, sagte sie und lächelte mir strahlend zu. »Ich habe gehört, dass Sie zurück sind. Und Sie haben Bree mitgebracht. Wie schön! Ich lege noch ein weiteres Gedeck auf. Dauert keine Sekunde. Kommen Sie herein, nur herein!«

»Ein weiteres Gedeck?«, murmelte Bree, während Mrs. Craven in Bluebell Cottage verschwand. »Wieso hat sie überhaupt den Tisch gedeckt? Hast du ihr gesagt, dass wir kommen?«

»Ich habe seit dem Quilttreffen nicht mehr mit ihr gesprochen«, erklärte ich.

»Das muss noch eine überfallartige Teeparty sein«, meinte Bree. »Warum sind diese alten Ladys uns immer einen Schritt voraus?«

»Sie verfügen über Spionagenetzwerke«, sagte ich abgeklärt, »und sie wissen, wie man sie einsetzt.«

Mrs. Craven erwartete uns in ihrem Esszimmer. Auf einem Ende des Mahagonitisches – eines der paar Kleinmöbel, von denen Penny Moorecroft gesprochen hatte – lag ein hoher Stapel frisch genähter Babyquilts, und auf dem anderen Ende eine alte, aber makellose Leinentischdecke.

Als wir in den Raum traten, stellte Mrs. Craven gerade ein drittes Gedeck zu den zweien, die sie bereits um ihr vertrautes Teeservice aus Bone China und eine hoch mit Melting Moments beladene Platte herum arrangiert hatte. Ich fragte mich, ob Minnie Jessop ihr das Rezept gegeben hatte, bevor Zach Trotters Verschwinden einen Schatten über ihre Beziehung geworfen hatte.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Mrs. Craven fröhlich. »Ich habe den Tee aufgegossen, sobald ich Sie über die Brücke kommen sah. Jetzt müsste er genau richtig sein.«

Sie nahm ihren Platz am Tischende ein und bedeutete uns, wir sollten uns auf die anderen beiden setzen. Bree ließ sich links von ihr und ich rechts von ihr nieder, so dass wir einander über das makellose Leinen hinweg ansahen. Mrs. Craven schenkte uns Tee ein und forderte uns auf, uns von ihrem Gebäck zu bedienen. Dann faltete sie die Hände und beugte sich mit blitzenden blauen Augen zu uns.

»Ich habe Sie erwartet«, erklärte sie. »Lassen Sie mich jetzt verhaften?«

»N … nein«, stotterte ich überrumpelt.

»Warum nicht?«, erkundigte sie sich und klang sowohl neugierig als auch enttäuscht. »Sie sind doch nach Old Cowerton gefahren, oder?«

»Ja«, antwortete ich.

»Und Sie haben mit Minnie Jessop gesprochen«, fuhr sie fort.

»Woher wissen Sie, dass wir mit Minnie Jessop geredet haben?«, warf Bree ein.

»Hayley Calthorp hat mich angerufen«, sagte Mrs. Craven. »Hayley weiß über alles Bescheid, was in Old Cowerton vorgeht.«

»Dann muss sie wissen, dass wir auch mit Ihrer Schwägerin gesprochen haben«, sagte ich.

»Ach du meine Güte«, meinte Mrs. Craven und zog eine betrübte Miene. »Ich hätte mir ja denken können, dass Penny mir einen Strich durch die Rechnung macht. Wahrscheinlich hat sie Ihnen erzählt, dass ich Zach nicht umgebracht habe.«

»Sie und ihre Freundinnen haben deutlich klargestellt, dass Sie niemanden ermordet haben«, sagte ich.

»Ich bin mir sicher, sie haben es gut gemeint«, erklärte Mrs. Craven und wirkte ein wenig verärgert, »aber ich wünschte wirklich, sie hätten sich nicht eingemischt.«

»Eingemischt wobei?«, fragte ich bestürzt. »Sie wollen doch nicht verhaftet werden, oder?«

»Aber genau das will ich wirklich«, gab Mrs. Craven zurück. »Sie könnten nicht vielleicht ignorieren, was Penny Ihnen gesagt hat? Um mir einen Gefallen zu tun? Bestimmt ist Minnies Geschichte überzeugender als die, die Penny Ihnen erzählt hat.«

»Überzeugender vielleicht«, sagte ich, »aber sie war nicht wahr, stimmt’s?«

»Nein«, räumte Mrs. Craven zögernd ein. »Das war sie nicht.«

»Ich finde, es wird Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen«, erklärte Bree. »Mir sind Sie es vielleicht nicht schuldig, aber Lori. Sie haben keine Ahnung, welche Sorgen sie sich gemacht hat, nachdem Sie sie wegen Zach angelogen haben, oder wie töricht sie sich vorkam, weil sie Sie ernstgenommen hatte.«

»Es tut mir leid, meine Liebe«, sagte Mrs. Craven und sah mich zerknirscht an. »Ich fürchte, ich habe Sie ausgesucht, weil ich wusste, dass sie mich ernstnehmen würden. Das ist jedenfalls einer der Gründe.«

»Freut mich, Ihnen behilflich gewesen zu sein«, brummte ich und fragte mich, ob alle in Finch mich als leichtes Opfer betrachteten.

»Sagen Sie uns einfach die Wahrheit, Mrs. Craven«, beharrte Bree. »Erzählen Sie uns, was in der Nacht, als Zach Trotter Sie verließ, wirklich passiert ist.«

»Bis auf Edwin«, sagte sie, »habe ich das noch niemandem erzählt. Er fand, ich sei eine Närrin, weil ich Zach geschützt hatte, aber ich konnte ihn nicht verraten. Ich war seine Frau.«

»Zach befindet sich wahrscheinlich an einem Ort, an dem er Ihren Schutz nicht mehr braucht«, sagte Bree in sanftem Ton. »Als Edwin ihn in Australien fand, war er auf dem besten Weg dorthin.«

»Es war nicht seine Schuld«, erklärte Mrs. Craven unvermittelt. »Das Trinken, das Stehlen – nichts davon war seine Schuld. Der Krieg hatte ihn schwer geschädigt. Er konnte ihn nicht hinter sich lassen. Er konnte nicht aufhören, den Kugeln auszuweichen. Er fühlte sich lebendig, wenn er Risiken einging, und der Alkohol ließ die Erinnerungen an die unaussprechlichen Dinge, die er auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, verschwimmen.«

Aus diesem Blickwinkel hatte ich Zach noch nie gesehen, und ich schämte mich, weil ich so kurzsichtig gewesen war.

»In jener Nacht lag ich schon im Bett, als er nach Hause kam«, begann Mrs. Craven. »Ich hörte, wie er hereinkam und die Treppe heraufgepoltert ist. Oben auf der Treppe ist er gestolpert, und darauf folgte ein ganz furchtbares Krachen. Ich sprang aus dem Bett und hatte schreckliche Angst, ihn verletzt oder sogar tot vorzufinden, aber es war nicht Zach, der gefallen war.«

»Und was war es?«, fragte Bree.

»Sein unrecht erworbenes Gut«, gab Mrs. Craven zurück und sah auf ihre gefalteten Hände hinunter. »Auf seinem Heimweg aus dem Pub ist er in die Kirche eingebrochen. Er hat die Kerzenleuchter gestohlen, die großen, die in St. Leonard’s in der Osternacht aufgestellt werden. Es ist ein Wunder, dass niemand ihn damit gesehen hat. Er wollte sie unter unserem Bett verstecken, aber auf dem Treppenabsatz hat er sie fallen gelassen. Es waren zwei, und jeder war einen Meter zwanzig hoch und vergoldet. Sie haben einen schrecklichen Radau veranstaltet, als sie die Treppe hinuntergerollt sind.«

»Minnie hat das als Poltern und Krachen beschrieben«, sagte ich.

»Ich würde sagen, es war eher ein Scheppern als ein Poltern«, meinte Mrs. Craven bedächtig, »aber für Minnie, die es durch die Wand gehört hat, mag es anders geklungen haben.«

»Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Bree fasziniert.

»Ich war eine treue Kirchgängerin«, sagte Mrs. Craven. »Der Pfarrer hat mir seine liturgischen Gewänder zum Flicken anvertraut. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Mann St. Leonard’s entweihte, aber ich konnte ihn auch nicht der Polizei übergeben.«

»Eine schwere Wahl«, bemerkte Bree. »Wie sind Sie damit umgegangen?«

»Ich habe Zach aufgefordert, die Stadt zu verlassen und nie wiederzukommen«, gab Mrs. Craven mit leicht zittriger Stimme zurück. »Ich hatte ihm seine Taten immer wieder vergeben, aber manche Vergehen kann nur Gott verzeihen. Nachdem er gegangen war, rollte ich die Kerzenständer in einen Teppich ein, um das Klappern zu dämpfen, und versteckte sie in dem Graben, den ich für meine Rosenbüsche ausgehoben hatte.«

»Minnie hat Sie dabei beobachtet«, erklärte ich ihr.

»Ich weiß«, sagte Mrs. Craven. »Ihre Fehlinterpretation der Ereignisse war eine unerwartete Komplikation, aber nicht unüberwindlich. Der Constable, der mich befragt hat, hielt nicht viel von Minnie. Sie hatte vor ein paar Jahren ein abscheuliches Gerücht über seine Tante ausgestreut, daher hatte ich kein Problem damit, ihn davon zu überzeugen, dass mir Unrecht widerfahren war – durch meine neugierige Nachbarin ebenso wie durch meinen davongelaufenen Ehemann. Um den Schein zu wahren, hat er an den Rosenbüschen herumgestochert, aber er hat mich nicht angewiesen, sie auszugraben.«

»Liegen die Kerzenhalter noch dort?«, fragte ich.

»Natürlich nicht«, gab Mrs. Craven mit schockierter Miene zurück. »Sie gehörten doch der Kirche.«

Bree musterte sie amüsiert und ungläubig. »Sie haben sie nicht zurückgebracht, oder?«

»Selbstverständlich habe ich das«, entgegnete Mrs. Craven. »Ungefähr einen Monat später, nachdem der Wirbel um den Diebstahl sich gelegt hatte, habe ich sie zurück nach St. Leonard’s geschmuggelt; eingewickelt in ein Messgewand, das ich für den Pfarrer gesäumt hatte. Das Messgewand habe ich in die Sakristei gehängt und die Kerzenleuchter in einer dunklen Ecke in der Nähe des Eingangs zur Krypta versteckt. Als sie ein paar Tage später entdeckt wurden, ging man davon aus, dass sie nur verlegt worden waren. Die Ermittlungen wurden eingestellt, und ich habe aufgeatmet. Ich habe auch zahlreiche Reuegebete wegen meiner Unehrlichkeit und meines Versagens als Ehefrau gesprochen.«

»Ihr Versagen als Ehefrau?« Bess explodierte. »Ich hätte Zach seinen Marschbefehl viel eher gegeben als Sie.«

»Edwin hat sich ganz ähnlich ausgedrückt«, erklärte Mrs. Craven lächelnd. »Er hätte Sie gemocht, Bree. Er bewunderte starke Frauen.«

»Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt«, meinte Bree.

Meine junge und meine ältere Freundin schwiegen einen Moment lang nachdenklich, aber ich war immer noch verärgert.

»Okay«, sagte ich ein wenig zu laut. »Sie haben uns die wahre Geschichte über Zachs Verschwinden erzählt, und dafür danke ich Ihnen. Aber warum in Gottes Namen haben Sie mich hinters Licht geführt und mir eingeredet, Sie hätten ihn umgebracht?«

Mrs. Craven fuhr mit einem Finger am Rand ihrer Teetasse entlang. »Ich hätte nie damit gerechnet, so alt zu werden«, sagte sie dann halb zu sich selbst.

»Wie bitte?«, fragte ich verständnislos.

»Ich habe fast alle Stoffe aufgebraucht, die ich mitgebracht hatte, als ich nach Finch gezogen bin«, fuhr sie fort. »Die Behälter auf meinem Dachboden sind leer. Doch selbst wenn ich über einen endlosen Nachschub an Stoff verfügen würde, müsste ich mich trotzdem der Tatsache stellen, dass ich möglicherweise bald keinen Platz mehr habe, um ihn aufzubewahren.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Bree.

»Mir ist das Geld ausgegangen, meine Liebe«, sagte Mrs. Craven. »Als ich letzte Woche meinen Bankberater aufgesucht habe, hat er mich auf den betrüblichen Stand meiner Finanzen aufmerksam gemacht.«

»Aber wie ist es möglich, dass Ihre Finanzen in einem beklagenswerten Zustand sind?«, verlangte Bree zu wissen. »Edwin war reich, oder? Und Penny muss Ihnen für Craven Manor ein hübsches Sümmchen gezahlt haben.«

»Ja, er war; und ja, sie hat«, räumte Mrs. Craven ein, »aber ich habe während Edwards Krankheit viel für seine Pflege ausgegeben. Die experimentellen Medikamente und die diversen Therapien haben unsere Ressourcen stark beansprucht. Ich dachte, wenn ich das Gutshaus verkaufe und in einem viel kleineren Haus ein weit bescheideneres Leben führte, würden meine Mittel bis zum Ende meiner Tage reichen.« Sie lächelte betreten. »Leider erstrecken sich meine Tage schon länger, als ich vorausgesehen hatte.« Ernst sah sie zwischen Bree und mir hin und her. »Das kann jedem passieren, meine Lieben, daher kann ich Sie nur dringend anhalten, für die Zukunft vorzusorgen. Es ist ein schrecklicher Fehler, sein Bankkonto zu überleben.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich.

»Ich fürchte, wenn meine Finanzen ein Auto wären, dann würden sie mit dem letzten Tropfen Benzin fahren«, gab sie zurück. »Bald werde ich Bluebell Cottage aufgeben und mich der staatlichen Fürsorge anvertrauen müssen. Das Beste, was ich mir erhoffen kann, ist ein Bett in einem vom Staat betriebenen Altersheim.«

Bree und ich begannen zu protestieren, aber sie hob eine Hand, um uns zum Schweigen zu bringen.

»Ich habe eine Vielzahl von Alternativen erwogen«, erklärte sie. »Unter einer Brücke in London zu leben zum Beispiel, oder mit einem kleinen Rucksack auf die Straße zu gehen. Beide Ideen erschienen machbar, bis mir die Launen des britischen Wetters einfielen. Es wäre eine Sache, in einer schönen Sommernacht im Freien zu nächtigen. Aber während eines Kälteeinbruchs Ende Januar wäre das etwas ganz anderes.«

Bree und ich wechselten einen entsetzten Blick und sahen dann wieder Mrs. Craven an.

»Ich habe mich dann mit anderen Alternativen beschäftigt, die Kost und Logis beinhalten«, fuhr sie fort, »aber es erschien mir unwahrscheinlich, dass ich mich beim Militär verpflichten oder Arbeit als Hausmädchen finden könnte. Wie Sie wissen, existiert solches Hauspersonal heute so gut wie nicht mehr. Bis zum Tag des Quilttreffens ist mir nichts Praktikables mehr eingefallen.« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Die Veranstaltung sollte mein Abschiedsgeschenk an Finch sein. Ich konnte ja nicht ahnen, das sich dabei eine außerordentlich vernünftige Lösung für mein Problem auftun würde.«

Fasziniert sah ich zu, wie sie von ihrem Tee trank und dann weitersprach.

»Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern«, sagte sie, »aber an irgendeinem Punkt während der Veranstaltung wandte das Gespräch sich den Themen Gefängnisse und Häftlinge zu. Und mit einem Mal ging mir auf, dass ich meine zweifelhafte Vergangenheit ausnutzen könnte, um meine Zukunft erträglicher zu machen. Danach kam einfach eins zum anderen. Wir beide haben allein am Quiltrahmen gesessen, Lori. Ich war mir Ihres vertrauensvollen Charakters bewusst, aber auch des Berufs Ihres Mannes.«

»Sie wussten, dass ich Ihnen die Geschichte abkaufen würde«, vermutete ich, »und Sie hofften, ich würde Bill davon erzählen.«

»Wäre alles nach Plan verlaufen«, erklärte Mrs. Craven, »wäre Bill verpflichtet gewesen, die Behörden zu benachrichtigen, und ich wäre wegen Mordes verhaftet worden.« Sie seufzte bedauernd. »Ich habe Ihren Wahrheitsdrang außerordentlich unterschätzt.«

»Warum sollten Sie den Wunsch haben, wegen eines Verbrechens, das Sie nicht begangen haben, verhaftet zu werden?«, fragte ich ratlos.

»Weil ich den Rest meines Lebens lieber im Gefängnis verbringen würde als in einem Altersheim«, gab Mrs. Craven zurück.

»Sie machen wohl Witze«, meinte Bree.

»Nein«, sagte Mrs. Craven. »Staatlich geleitete Heime tun ihr Bestes, aber die Regierung streicht ihnen ständig die Mittel zusammen.« In ihrer Stimme lag nicht der leiseste Hauch von Selbstmitleid. »Alte Menschen gelten in diesem Land nicht viel«, fuhr sie nüchtern fort. »Wir sind keine produktiven Bürger. Im Gegenteil, wir stellen eine Bürde für die Gesellschaft dar. Für alle Beteiligten wäre es wohl besser, wenn wir schnell und ohne Aufhebens sterben würden, aber einige von uns sind dazu verurteilt, lange über unser Ablaufdatum hinweg weiterzuleben.«

»Wir würden nicht zulassen, dass Sie in einem Heim leben, das sich nicht richtig um Sie kümmert«, sagte ich und dachte an die unzureichende Pflege, die Minnies Freundinnen in Newhaven zuteilwurde.

»Ich würde auch nicht in einem gut geführten Heim wohnen wollen«, erklärte Mrs. Craven. »Edwards Pflegeheim war geradezu luxuriös, aber ich würde nicht dort leben wollen, selbst wenn ich es mir leisten könnte.«

»Warum nicht?«, fragte Bree.

»In meiner Jugend war ich von Tod umgeben«, erklärte Mrs. Craven. »Ted, Jim und William Walker habe ich nach dem Krieg verloren, aber schon während des Krieges waren viele weitere Freunde von mir gestorben. Da will ich nicht auch noch im Alter von Tod umgeben sein – und in einem Altersheim ist nichts sicherer als der Tod. Dazu kommt noch die Langeweile. Es wäre entsetzlich öde, an einem Ort eingesperrt zu sein, der voller Menschen in meinem Alter ist; einem Ort, wo jede wache Stunde durch einen strengen Plan geregelt ist. Ich könnte keine alltäglichen Scherze mehr mit Ihrem jungen Mann austauschen, Bree. Ich würde nicht mehr sehen, wie Will und Rob auf dem Dorfanger Cricket spielen, und hätte nicht das Vergnügen, dabei zuzuschauen, wie sie Bess Bowling beibringen. Ich würde nicht hören, wie Mr. Barlow mit Mr. Peacock über Nichtigkeiten streitet, und ich würde nie wieder dabei sein, wie Mrs. Taxman bei einer Komiteesitzung ein Machtwort spricht. Eine so energische Frau wie Mrs. Taxman würde man zweifellos sedieren.«

»Bestimmt«, murmelte Bree.

»Finch mag einem ja wie ein ruhiges Dorf vorkommen«, fuhr Mrs. Craven fort, »aber es brodelt vor Leben in seiner ganzen wundervollen Vielfalt. Es ist alles andere als langweilig.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte ich, »und ich verstehe, warum sie es hassen würden, Finch zu verlassen. Aber ich begreife immer noch nicht, warum sie das Gefängnis einem Altersheim vorziehen würden.«

»Ich glaube, ich schon«, sagte Bree. »Soll ich einmal versuchen, es zu erklären, Mrs. Craven?«

»Geben Sie Ihr Bestes, meine Liebe«, gab Mrs. Craven  zurück.

Bree lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und taxierte Mrs. Craven. »Im Gefängnis«, erklärte sie dann nachdenklich, »wäre für Unterkunft, Nahrung und Kleidung gesorgt, aber vor allem würden Sie sich nicht langweilen. Sie würden alle möglichen Menschen aus allen Schichten der Gesellschaft treffen, und jeder hätte eine andere Geschichte zu erzählen. Sie hätten immer noch einen ziemlich strengen Zeitplan, aber es würde nicht an Spontaneität fehlen. Es gäbe Schlägereien, Auseinandersetzungen ums Essen, farbige Sprachen, geheime Romanzen und jede Menge Klatsch. Das Leben im Gefängnis wäre vielleicht gefährlich, aber nicht langweilig.« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf unsere Gastgeberin. »Wie schlage ich mich?«

»Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können«, antwortete Mrs. Craven, »obwohl ich noch einmal betonen möchte, dass es eine ständige Quelle von Kummer wäre, neue Freunde zu finden, nur um sie sterben zu sehen; etwas, das in einem Altersheim unvermeidlich ist. Im Gefängnis würde ich vielleicht Freunde verlieren, die auf Bewährung entlassen oder willkürlich in der Dusche erstochen werden, aber ich kann mir vorstellen, dass die meisten eine ordentlich lange Zeit dort bleiben. Sie könnten mich sogar nach ihrer Entlassung besuchen!« Sie verschlang die Hände miteinander, als könnte ihr nichts mehr Freude bereiten als Gefängnisbesuche von Ex-Verbrechern. »Ich will auch noch erwähnen, dass ich wegen meines Alters wahrscheinlich nicht mit Gewaltverbrechern zusammengesperrt würde. Außerdem ist da noch die Aussicht auf eine Beschäftigungstherapie. Staatlich geführte Heime haben selten das Budget dazu, aber wie ich gehört habe, ist sie in den Gefängnissen der letzte Schrei. Ich vermute, man würde mir nicht erlauben, weiter zu quilten – Scheren und Nadeln wären für das Wachpersonal vielleicht ein Grund zur Sorge -, aber ich könnte etwas Neues lernen. Töpfern vielleicht. Nasser Ton ist harmlos, oder? Ich könnte lernen, kleine Schüsseln herzustellen.«

Hin- und hergerissen zwischen Wut und einem mächtigen Kicherzwang starrte ich sie an.

»Annabelle«, sagte ich, »ein Gefängnis ist kein Feriencamp. Wenn Sie wegen Mordes verurteilt würden, würde man sie sehr streng behandeln.«

»Aber wenigstens mit Respekt«, entgegnete sie. »Ich bräuchte mir nicht die Babysprache anzuhören, die man älteren Menschen vorbehält.« Ihr Ton wurde klebrig süß und gönnerhaft. »‘Haben wir heute unsere Medizin genommen?‹ ›Möchten wir ein Stück Butter auf unseren Toast?‹ ›Müssen wir zur Toilette?‘« Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin alt, nicht schwachsinnig!«

»Niemand, der Sie kennt, hält Sie für schwachsinnig, Annabelle«, sagte ich. »Und niemand – absolut niemand – hält Sie für eine Bürde. Penny würde einen Freudensprung machen, wenn sie zu ihr nach Craven Manor ziehen würden.«

»Oh nein«, sagte Mrs. Craven und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zurück nach Craven Manor. Es würde mir nicht viel ausmachen, wenn Edwins Geist in den Fluren umginge. Was ich nicht aushalte, ist seine Abwesenheit. Jedes Mal, wenn ich an der großen Treppe vorbeikäme, würde ich seinen verdrehten Körper vor mir sehen und mich an das Blut erinnern.« Ein Schaudern überlief sie. »Tut mir leid, Lori, aber ich kann unmöglich nach Craven Manor zurückkehren. Das wäre wie eine Reise in eine Zeit, die ich nie wieder erleben will.«

»Gut«, meinte Bree. »Von mir aus können Sie ebenso gut in Bluebell Cottage wohnen bleiben.«

»Nichts wäre mir lieber, Bree«, erklärte Mrs. Craven. »Aber ich kann es mir nicht leisten, und Almosen nehme ich nicht an, ganz gleich …«

»Wer hat denn etwas von Almosen gesagt?«, unterbrach Bree sie. »Ich sorge dafür, dass Sie für sich selbst aufkommen können.«

»Wir beide«, warf ich ein, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was für einen Plan Bree im Ärmel hatte.

»Und wie?«, fragte Mrs. Craven.

»Überlassen Sie das uns«, sagte Bree. »Wir sorgen dafür, dass Sie wieder auf eigenen Beinen stehen, bevor Sie ›Kittchen‹ sagen können.«

»Sie gehören zu uns, Annabelle«, erklärte ich bestimmt. »Und in Finch sorgen wir für unsere Leute.«

»Nun ja«, meinte Mrs. Craven. Sie wirkte benommen, zweifelhaft und hoffungsvoll, alles zugleich. »Wahrscheinlich wäre es eigennützig von mir, Ihnen viel Glück zu wünschen, aber …« Ein strahlendes Lächeln betonte jede Falte in ihrem wunderschön runzligen Gesicht. »Viel Glück!«
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Das alte Schulhaus war brechend voll. Die Dorfbewohner waren da, natürlich, und auch unsere Bauernfamilien aus der Umgebung, aber auf sieben Plätzen in der vordersten Reihe saßen Besucherinnen, die zum ersten Mal nach Finch gekommen waren. Penny Moorecroft, Susan Jessop, Gladys Miller, Debbie Lacey, Lorna Small, Alice Johnson und Hayley Calthorp hatten keine Ahnung, wie vollkommen bizarr es wirkte, Bree Pym und Peggy Taxman nebeneinander an dem Tisch auf dem Podium sitzen zu sehen.

Die einzige Dorfbewohnerin, die nicht an den Beratungen teilnahm, war Annabelle Craven. Bill, Bess und die Jungs hatten sie entführt, um die Narzissenblüte auf Hidcote Manor anzusehen. Bill hatte strikten Befehl, dafür zu sorgen, dass sich Mrs. Craven in sicherer Entfernung von Finch befand, bis ich ihn anrief und ihm mitteilte, dass die Luft rein war.

Zwei Tage waren vergangen, seit Mrs. Craven Bree und mir ihre missliche Lage gestanden hatte. Ich hatte mit ihrem Vermieter gesprochen, der sofort bereit gewesen war, ihre Pacht auf eine symbolische Summe zu reduzieren, aber Bree hatte einen so weitreichenden und überwältigenden Schlachtplan zu ihrer Rettung ersonnen, dass es mir den Atem verschlug. Die nächste Stunde würde über seinen Erfolg oder sein Scheitern entscheiden.

Grant Tavistock und Charles Bellingham, die sich angeregt mit Peggy Moorecroft unterhielten, gingen wieder auf ihre Plätze, als Peggy Taxman den Hammer heruntersausen ließ. Schweigen senkte sich über den Raum, wurde jedoch sofort von Peggys Stimme gebrochen.

»Hiermit berufe ich eine außerordentliche Versammlung des Komitees für Dorfangelegenheiten ein«, dröhnte sie. »Das Wort übergebe ich gern an Bree Pym.«

Da Peggy selten jemandem das Wort überließ, ob gern oder sonstwie, wurde es im Saal noch stiller. Die Luft schien vor Spannung zu vibrieren, als Bree aufstand, an den Rand des Podiums trat und wortlos zwischen den Gesichtern hin- und hersah, die zu ihr hochschauten. Als sich alle Augen auf sie richteten, ergriff sie das Wort.

»Mrs. Craven steckt in Schwierigkeiten«, erklärte sie. »Sie hat Probleme, weil ihr Mann krank wurde und sie nicht. Als ihr Mann erkrankte, hat sie viel Geld ausgegeben, damit es ihm besser ging, aber mit keinem Geld der Welt kann man ein Heilmittel gegen Alzheimer kaufen.«

Die älteren Dorfbewohner rutschten unbehaglich auf ihren Plätzen herum, als erfülle die bloße Erwähnung dieser Krankheit sie mit Grauen.

»Nach dem Tod ihres Mannes«, fuhr Bree fort, »hat Mrs. Craven ihr Leben weitergeführt. Sie musste einiges ändern, weil sie es sich nicht mehr leisten konnte, wie vorher zu leben, doch das machte ihr nichts aus. Bluebell Cottage wurde ihr neues Heim. Ihr seid ihre neue Familie geworden.« Bree begann, langsam auf der Bühne hin- und herzugehen, und richtete den Blick zuerst auf eine Person, dann auf eine andere. »Sie hat euch eine Tasse Zucker geliehen, wenn ihr sie gebraucht habt. Sie hat eure Pflanzen gegossen und eure Haustiere gefüttert, wenn ihr nicht da wart. Sie hat sich eure Geschichten angehört und über eure Scherze gelacht. Sie hatte immer ein Lächeln für euch, wenn sie euch auf dem Dorfanger, in der Kirche, im Gemischtwarenladen oder bei einer tödlich langweiligen Komiteesitzung begegnet ist.«

Peggy warf Bree aus ihren Knopfaugen einen scharfen Blick zu, und einige der mutigeren Dorfbewohner lachten leise, doch die anderen nickten voller Zuneigung, als sie sich an ihre täglichen Begegnungen mit Mrs. Craven erinnerten.

»Und während Mrs. Craven ihr Leben weiterführte, nähte sie Quilts«, sagte Bree. »Sie hat sie beim Dorffest verkauft, um Mittel für St. George’s aufzubringen. Mr. Barlow kann Ihnen erzählen, was für eine Verbesserung das Entwässerungssystem für den Kirchhof bedeutet. Der Pfarrer wird Ihnen auch sagen, um wie viel angenehmer es ist, uns am Südportal zu begrüßen, nachdem das Dach jetzt nicht mehr undicht ist. Und ich glaube, niemand von uns vermisst die rostigen alten Angeln am Tor zum Kirchhof.«

»Ich jedenfalls nicht«, erklärte Sally Cook. »Bevor die neuen Angeln eingebaut wurden, habe ich das Tor kaum aufbekommen.«

Alle nickten heftig, um ihre Aussage zu unterstützen.

»Wir schulden Mrs. Craven für so viele Dinge Dank, dass ich sie nicht zählen kann«, fuhr Bree fort. »Doch selbst, wenn wir ihr nichts schuldig wären, dann wären wir es uns selbst schuldig, sie zu unterstützen. Wie eine sehr weise Freundin von mir erst kürzlich sagte: Mrs. Craven gehört zu uns, und in Finch sorgen wir für unsere Leute.«

Nachdem ich mich die letzten paar Tage ganz schön dämlich gefühlt hatte, zog ich den Kopf ein, weil Brees Lob mich in Verlegenheit stürzte. Unterdessen musterte Peggy den Saal kampfeslustig für den Fall, dass jemand versuchte, der von ihr ausgesuchten Rednerin zu widersprechen.

»Was ist das Problem, Bree?«, rief Mr. Barlow.

»Das Problem liegt darin«, gab Bree zurück, »dass Mrs. Craven nicht tot ist.«

Ihre unverblümte Beschreibung von Mrs. Cravens Problem rief verwirrtes Gemurmel und in einigen Fällen finstere, missbilligende Blicke hervor, doch Bree wartete einfach darauf, dass der Lärm sich legte, und sprach dann weiter.

»Wir sind alle davon überzeugt, dass ein langes Leben eine gute Sache ist«, sagte sie. »Im Pub heben wir die Gläser darauf. Wir wünschen es uns für unsere Kinder. In der Kirche beten wir dafür. Mrs. Craven ist mit dem langen Leben gesegnet, das wir uns alle erhoffen. Das Problem ist, dass sie ihre Ersparnisse überlebt hat. Wenn wir nicht etwas unternehmen, und zwar sofort, wird man sie in eines dieser Heime schleppen, die wir nicht einmal als Besucher betreten wollen.«

Mehrere Personen begannen gleichzeitig zu reden, doch Bree hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Sie ist zu stolz, um Almosen anzunehmen, also ist es sinnlos, den Hut herumgehen zu lassen«, erklärte sie. »Ich habe einen Plan, der Mrs. Craven in die Lage versetzen wird, für sich selbst zu sorgen. Aber damit er funktioniert, müssen wir alle mit anpacken.«

»Sagen Sie uns einfach, was wir zu tun haben«, meldete sich Grant Tavistock zu Wort.

»Wir verkaufen ihre Quilts«, erklärte Bree, »und es tut mir leid, Mr. Bunting, wir werden den Erlös nicht an St. George’s spenden.«

»Davon will ich auch nichts hören«, gab der Pfarrer empört zurück.

»Das wusste ich doch, Mr. Bunting. Wir alle wissen das.« Bree schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und nickte dann Emma Harris zu, die neben mir saß. »Ich habe schon mit Emma gesprochen. Bevor sie ihre Reitschule gegründet hat, war Emma professionelle Software-Designerin. Sie hat sich bereit erklärt, eine Online-Kampagne zu entwerfen und zu installieren, deren Zielgruppe Quiltsammler auf der ganzen Welt sind.«

Ein zustimmendes Murmeln lief durch den Raum, und Christine Peacock beugte sich vor, um Emma auf die Schulter zu klopfen.

»Der Markt für handgemachte Quilts ist im Moment sehr gesund«, erklärte Emma, an den Saal im Allgemeinen gerichtet. »Die Sammler verlangen Authentizität, und niemand ist authentischer als Mrs. Craven. Bei den Preisen, die sie zu zahlen bereit sind, würden Ihnen die Augen übergehen.«

»Da haben Sie einen wichtigen Punkt angesprochen, Emma«, sagte Bree. »Bevor wir die Quilts verkaufen, müssen wir einen fairen Marktkpreis ermitteln. Und da kommen Grant und Charles ins Spiel. Sie verdienen sich ihren Lebensunterhalt als Kunstschätzer – und ich denke, wir sind uns alle darüber einig, dass Mrs. Cravens Quilts Kunst sind.«

»Ich habe meinen gerahmt«, ließ sich Hayley Calthorp hören.

»Ich auch«, schloss ich mich an.

»Sie sind Kunst von höchster Qualität«, verkündete Charles. »Mrs. Craven hat sie zu einem Bruchteil ihres Werts verkauft. Grant und ich werden dafür sorgen, dass ihre Werke einen fairen Preis bekommen.«

»Sie können auch Ihre Kontakte in London nutzen, um sie in Luxus-Geschäften unterzubringen«, sagte Bree.

»Überlassen Sie diesen Teil mir«, erklärte Penny. Sie stand von ihrem Platz in der vordersten Reihe auf und drehte sich um, um zu der Versammlung zu sprechen. »Mein Name ist Penelope Moorecroft. Ich bin Annabelle Cravens Schwägerin, und weil ich jede Menge Enkel und Urenkel habe, bin ich in jeder modischen Kinderboutique in London bekannt. Ich kann die Besitzer problemlos dazu überreden, Annabelles Quilts zu Boutique-Preisen zu verkaufen.«

»Wir nehmen Kontakt zu Kunstmuseen auf«, meldete sich Grant zu Wort. »Ich wäre nicht erstaunt, wenn sie sich überbieten würden, um Mrs. Cravens Meisterstücke anzukaufen.«

»Da kann ich ebenfalls behilflich sein«, sagte Penny.

»Mrs. Moorecroft ist eine bekannte Bildhauerin«, warf Bree für die ein, die nicht wussten, was Penny von Beruf war.

»Ich kenne auch einige Museumsdirektoren und eine Anzahl einflussreicher Galeriebesitzer persönlich«, erklärte Penny. »Wenn sie in Zukunft meine Arbeiten ausstellen oder zu meinen Tagen der offenen Tür eingeladen werden wollen, werden sie sich den anderen Bietern anschließen.«

Unter allgemeinem Applaus verneigten Charles und Grant sich vor ihr, und sie setzte sich wieder. Sally Cook, die ein wenig verdrossen wirkte, meldete sich zu Wort.

»Ich bin keine Computerexpertin«, sagte sie, »und ich kaufe nicht in hochgestochenen Boutiquen ein. Ich habe noch nie einen Fuß in eine Kunstgalerie gesetzt, und ich würde einen Museumskurator nur erkennen, wenn er ein Namenschild trägt, auf dem steht Hallo, ich bin Museumskurator. Was können Leute wie ich tun, um Mrs. Craven zu unterstützen?«

»Sie können damit anfangen, ihre Stoffkisten wieder aufzufüllen«, erklärte Bree. »Und keine verschlissenen Reste. Bringen Sie ihr keinen Stoff, den Sie nicht selbst gern in einem Quilt für ein Kind, das Sie lieben, sehen würden.«

»Alte Baumwollstoffe«, sagte Mr. Barlow. »Die mag sie am liebsten.«

»Ich werde meine Schränke umkrempeln«, meinte Christine Peacock, »und in den Second-Hand-Läden stöbern.«

»Ich sehe die Stoffkisten im Handarbeitsladen in Upper Deeping durch«, erklärte Emma, die im Stricken ebenso bewandert war wie in allem anderen. »Dort gibt es immer Reststücke im Angebot.«

»Noch etwas anderes können wir alle tun«, sagte Bree. »Ich wette, das die meisten Leute, die beim Dorffest Mrs. Cravens Quilts gekauft haben, sich bewusst waren, dass sie sie für einen lächerlichen Preis abgegeben hat.«

»Meine Quilts habe ich ihr abgekauft, als sie noch in Old Cowerton lebte«, erklärte Hayley Calthorp. »Ich wollte ihr mehr zahlen, aber sie wollte es nicht annehmen. Annabelle ist schon immer bescheidener gewesen, als gut für sie ist.«

»Da haben Sie recht«, meinte Bree, »aber wir können dreist sein, wo sie es nicht ist.«

»Wie?«, fragte Sally.

»Wenn Sie jemanden kennen, der Mrs. Craven in der Vergangenheit Quilts abgekauft hat«, sagte Bree, »können Sie versuchen, denjenigen zu überreden, ein wenig draufzulegen, damit der Preis sich der Summe nähert, die eigentlich angemessen wäre. Einige davon werden wegsehen, aber andere – die mit einem funktionierenden Gewissen – werden der Idee vielleicht offen gegenüberstehen.«

»Einen Versuch ist es wert«, meinte Sally. »Vielleicht macht es sogar Spaß. Für eine gute Sache habe ich nichts dagegen, ein wenig emotionale Erpressung einzusetzen.«

Als Sally von emotionaler Erpressung sprach, sah ich, wie Elspeth Binney, Opal Taylor, Millicent Scroggins und Selena Buxton aufmerkten und sich aufrichteten. Die emsigen Mägde verstanden sich außerordentlich gut aufs Feilschen. Außerdem hatten sie keinerlei Vorbehalte, an das schlechte Gewissen anderer zu appellieren, um ihre Ziele zu erreichen. Die Quiltbesitzer, die sie aufsuchen würden, taten mir beinahe leid.

»Wir sehen zu, was wir in Old Cowerton ausrichten können«, sagte Lorna Small, und der Rest von Team Craven Manor nickte enthusiastisch.

»Vielleicht finden Sie ja sogar Menschen, die bereit sind, uns die Quilts zum ursprünglichen Preis zurückzuverkaufen«, setzte Bree hinzu. »Je mehr Sie davon auftun, umso besser. Wenn Mrs. Cravens Quilts richtig einschlagen, kommt sie vielleicht der Nachfrage nicht mehr hinterher.«

»Das braucht sie auch nicht«, meinte Charles zuversichtlich. »Wenn etwas knapp ist, erhöht das den Wert. Das stimmt natürlich nicht immer, in diesem Fall aber schon. Ich finde auch, dass es hilfreich wäre, ein paar Quilts auf Halde zu haben, aber mit der richtigen Aufstellung und Werbung, müsste Mrs. Craven bequem davon leben können, wenn sie nicht mehr als zehn oder zwölf Quilts pro Jahr verkauft.«

»Fünf oder sechs, falls ich dabei etwas mitzureden habe«, warf Penny ein.

»Als Lori und ich sie am Donnerstag besucht haben, da haben wir auf ihrem Esstisch einen großen Stapel fertiger Quilts gesehen«, erklärte Bree. »Sie hat sie für das Dorffest vorbereitet.«

»Dann ist es Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen«, meinte Grant.

»Wir müssen die Quilts fotografieren«, sagte Emma, »und eine ansprechende Biografie zusammenstellen.«

»Ob wir sie wohl überreden könnten, ihren Quilts Namen zu geben?«, fragte Elspeth Binney. »Das würde ihnen einen märchenhaften Touch verleihen.«

»Sie wird das ziemlich albern finden«, meinte Bree, »aber wenn wir sie nett bitten, tut sie es vielleicht.«

»Wir könnten ein Porträtfoto von Mrs. Craven an die Biografie anhängen«, sagte Charles. »Ihr Gesicht ist Garant für ihre Authentizität.«

»Ich könnte den Quiltrahmen noch einmal aufbauen, und Sie könnten Schnappschüsse von ihr machen, wie sie daran arbeitet«, schlug Mr. Barlow vor.

»Warum sollen wir sie nicht am Quiltrahmen filmen?«, fragte Henry Cook. »Emma weiß sicher, wie man ein Video ins Internet stellt.«

»Großartig!«, rief Elspeth aus.

»Letzte Woche habe ich im Second-Hand-Laden einen Korb voll alter Baumwollschürzen gesehen«, sagte Christine. »Ich bin mir sicher, dass Mrs. Craven damit etwas anfangen kann.« Sie stand auf. »Wer kommt mit mir nach Upper Deeping?«, schrie sie.

Von diesem Punkt an redeten alle durcheinander. Lilian Bunting, Sally Cook und Felicity Hobson schlossen sich Christine Peacocks Second-Hand-Expedition an. Charles Bellingham und Grant Tavistock schleppten Emma Harris davon, damit sie Penny Moorecroft kennenlernte. Die Mägde und Team Craven Manor steckten die Köpfe zusammen und verglichen ihre Erpressungstechniken. Wohin ich auch sah, standen Grüppchen, die Möglichkeiten diskutierten, auf Brees Ideen aufzubauen. Selten war ich stolzer auf mein Dorf gewesen. 

Zu meinem großen Erstaunen ließ Peggy Taxman dem allgemeinen kreativen Austausch seinen Lauf, ohne die Führung zu übernehmen. Nach einem matten Hammerschlag schüttelte sie den Kopf und trat zu ihrem Mann und dem Pfarrer, um zu überlegen, womit sie bei dem bevorstehenden Dorffest Mrs. Cravens Stand am besten ersetzen könnten.

Bree sprang vom Podium und bezog neben mir Stellung, um das Ergebnis ihrer Mühen in Augenschein zu nehmen.

»Wie hast du Peggy dazu gekriegt, den Mund zu halten?«, fragte ich leise.

»Ich habe ihr versprochen, die nächsten sechs Monate ihre Sitzungen nicht mehr zu stören«, gab Bree zurück. »Ich fürchte, Bess und ich müssen eine Zeitlang draußen Großer Böser Bär spielen.«

»Die frische Luft wird ihr guttun«, meinte ich. »Eines muss man Peggy aber lassen. Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie die heutige Versammlung außerordentlich genannt hat. So etwas habe ich noch nie erlebt. Dein Plan zu Mrs. Cravens Rettung ist gestartet und läuft.« 

»Glaubst du, er wird funktionieren?«, fragte Bree.

»Wie könnte etwas schiefgehen«, sagte ich und stieß sie mit den Ellbogen an, »wenn eine echt weise Frau an der Spitze steht?«


Epilog

Schlussendlich entschied Bill, das Zelt nicht zu verbrennen. Nach einigem Überlegen – und nachdem er eine Nacht gut darüber geschlafen hatte -, wurde ihm klar, dass es den Jungs kein gutes Beispiel sein würde, wenn er es anzündete, und sie sehr wahrscheinlich vergiftet würden, wenn das brennende Zelt giftige Dämpfe in die Atmosphäre aufsteigen ließ.

Statt Marshmallows über seiner Nemesis zu rösten, säuberten wir das Zelt und brachten es zusammen mit dem Rest der Campingausrüstung wieder auf den Dachboden. Wir einigten uns darauf, es an den Second-Hand-Shop in Upper Deeping zu spenden, falls sich mehr als ein Zentimeter Staub darauf ansammeln sollte. Im April stehe ich mit einem Lineal dort oben.

Genau wie ich zieht Bill es vor, im White Hart zu kampieren. Ein paar Wochen nach meinem ersten Besuch in Old Cowerton ließen wir die Kinder bei Willis senior und Amelia und verbrachten ein langes Wochenende dort. Francesco begrüßte uns wie alte Freunde und sorgte dafür, dass die Honeymoon-Suite uns makellos erwartete.

Nachdem die rothaarige Megan uns im Willows Café Omeletts serviert hatte, gaben wir ihr ein dickes Trinkgeld. Wir kehrten bei Nash’s News ein, um von Hayley Calthorp den neuesten Klatsch zu hören. In Sunnyside tranken wir eine Tasse Tee bei Minnie und Susan Jessop, und wir verbrachten mehrere angenehme Stunden bei Penny Moorecroft auf Craven Manor.

Bevor wir Old Cowerton verließen, fuhren wir in Newhaven vorbei, um Mildred, Myrtle und Mable einen Korb mit Gebäck zu bringen. Weder der Stand der Hygiene noch der medizinischen Versorgung, die ich dort antraf, beeindruckten mich besonders. 

Als Brees Partner Jack MacBride von seiner Vortragsreise nach Skandinavien zurückkehrte, vergatterte sie ihn zur Mithilfe bei der Rettet-Mrs.-Craven-Kampagne, wie sie schließlich genannt wurde. Jacks Hauptbeitrag bestand in einem Paar kräftiger Beine, mit deren Hilfe er Stoffkisten von Mrs. Cravens Dachboden hinunter- und wieder heraufschleppte. Die Kisten kamen leer herunter, wanderten aber dank der Fülle der von den Dorfbewohnern gespendeten alten Baumwollstoffe voll wieder hinauf.

Niemand, der einen Babyquilt aus der Zeit vor der Kampagne besaß, war bereit, ihn Mrs. Craven zurückzuverkaufen, aber fast alle waren bereit, den Unterschied zwischen dem Spottpreis, den sie verlangt hatte, und seinem fairen Marktwert zu zahlen. Ich war die Erste, die ihren Anteil beitrug. Ich hätte auch doppelt so viel bezahlt, um zu verhindern, dass Sally Cook und die emsigen Mägde bei mir einfielen und an mein schlechtes Gewissen appellierten. 

Obwohl sie das wirklich sehr albern fand, ließ Mrs. Craven sich auf ein Fotoshooting im alten Schulhaus ein, und das bezaubernde Video, das Henry Cook drehte und in dem sie an ihrem Quiltrahmen arbeitete, verbreitete sich im Internet rasch wie ein Lauffeuer. Doch so nett wir sie auch baten, weigerte sie sich, ihren Quilts Namen zu geben, und sie erlaubte auch nicht, dass jemand anderer sie taufte.

»Sie haben bereits Namen«, erklärte sie beharrlich. »Geplauder der alten Jungfer, Johnny um die Ecke, viktorianische Fächer, stürzende Bausteine, zerbrochene Teller … Wenn diese Namen gut genug für Generationen von Quiltern vor mir waren, dann sind sie auch gut genug für mich.«

Dank der Bemühungen von Bree, Emma, Penny, Charles, Grant und vieler anderer ist Mrs. Craven zu einem Stern am Quiliting-Himmel geworden. Wie Grant vorhergesagt hatte, überbieten sich die Käufer noch immer, hauptsächlich im Internet. Als Emma mir mitteilte, wie viel Geld die erste Online-Auktion eingebracht hatte, musste ich zugeben, dass Computer doch ihren Nutzen hatten.

Selbst nachdem Grant und Charles mit Mrs. Craven ein Museum besucht hatten, das einen ihrer Quilts ausstellte, konnte sie ihren neuen Status als Künstlerin nicht ernst nehmen.

»Ich glaube, ihr wäre es immer noch lieber, ihre Quilts voller Flecken, zerrissen und von einem Kleinkind durch den Matsch gezerrt zu sehen«, meinte ich und sah in das blaue Journal hinunter.

Im Arbeitszimmer war es still und friedlich. Bill saß in seinem Büro in Finch, Will und Rob waren in der Schule, Stanley schlummerte auf Bills Sessel, und Bess hielt Siesta im Wintergarten. Weich fiel die Herbstsonne durch die Efeuzweige, die kreuz und quer vor dem Sprossenfenster vor dem alten Eichenschreibtisch wuchsen, und warf verworrene Schatten auf die hohen Bücherregale. Ich lächelte, als die eleganten Linien aus königsblauer Tinte über die leere Seite liefen und eine Antwort gaben, die Mrs. Craven gefallen hätte.

Natürlich würde sie das, Lori. Die meistgeliebten Quilts neigen dazu, benutzt zu werden, bis sie auseinanderfallen. Welch besseres Kompliment könnte man Mrs. Craven machen, als ihre Quilts buchstäblich zu Tode zu lieben?

»Andere Komplimente scheinen sie jedenfalls gleichgültig zu lassen«, meinte ich. »Sie begreift nicht, warum so viele von uns mit angepackt haben, um ihr zu helfen. Sie sucht den Grund eher in unserer Herzensgüte als in ihrer.«

In meinem Leben hatte ich das Privileg, eine ganze Reihe guter Menschen kennenzulernen, Lori, und keiner davon hielt sich selbst für gut. Sie haben sich nicht als schlechte Menschen betrachtet, aber sie waren sich ihrer Fehler bewusst und haben sich ständig bemüht, sie zu überwinden. Mrs. Craven betrachtet es möglicherweise als Fehler, dass sie zögert, ihre Freundinnen in Old Cowerton zu besuchen.

»Wenn das so ist, bemüht sie sich, ihn gutzumachen«, sagte ich. »Sie war noch nicht wieder in Old Cowerton, und vielleicht kehrt sie nie wieder nach Craven Manor zurück, aber Penny, Susan, Gladys und ihre anderen Freundinnen haben sie schon in Bluebell Cottage besucht. Sie hat sogar Minnie eingeladen!«

Hat Minnie angenommen?

»Nein«, sagte sie, »aber nachdem Bill und ich ihr von dem Diebstahl erzählt haben, der Zachs Verschwinden ausgelöst hatte, meinte sie, sie würde ihre Meinung über Annabelle noch einmal überdenken.«

Gut für Minnie! Es ist nicht einfach, von einer Geschichte abzurücken, an die man seit Jahrzehnten glaubt, vor allem, wenn sie einen zu einer kleinen Berühmtheit gemacht hat.

»Minnies Melting Moments sind ein viel besserer Grund, sie berühmt zu machen«, sagte ich. »Annabelle hat sie am Sonntag bei der Enthüllung des Sterns von Bethlehem in St. George’s angeboten.«

Ah ja, der Quilt, zu dessen Fertigstellung bei dem Quilttreffen alle beigetragen haben. Ich nehme an, Mrs. Craven hat das Angebot des Pfarrers, ihn ihr abzukaufen, abgelehnt.

»Sie hat darauf bestanden, ihn der Kirche zu schenken«, erklärte ich. »Sie sagt, der Quilt, den wir zusammen hergestellt haben, gehöre nach St. George’s, weil er den Geist unserer Gemeinschaft widerspiegele. Da kann ich nur sagen, wenn unsere krummen und schiefen Stiche unsere Gemeinde spiegeln, dann steckt Finch in großen Schwierigkeiten.«

Ich glaube nicht, dass Mrs. Craven deiner Meinung wäre. Bestimmt würde sie sagen, Finch hätte sie gerettet.

»Wir haben sie von dem Witwenfluch der Altersarmut befreit«, meinte ich. »Was ist das für eine Welt, in der eine Frau wie Mrs. Craven zu der Ansicht kommt, dass sie als Häftling besser dran wäre denn als Rentnerin?«

Wenn du dich um die ganze Welt sorgst, wirst du noch verrückt, meine Liebe. Wenn du schon in globalen Begriffen denken willst, dann stell dir Freundlichkeit als etwas vor, das immer weitere Kreise zieht. Wenn du die Welt verbessern willst, dann schick so viele Wellen wie möglich auf die Reise.

»Bree hat in dieser Beziehung einen ziemlich dicken Stein ins Wasser geworfen«, meinte ich.

Sie wäre die Erste, die dir sagen würde, dass sie das nicht allein geschafft hat. Finch hat sich zusammengefunden, um Mrs. Craven zu helfen. Ich vermute, wenn sie die schiefen Stiche an dem Quilt betrachtet, wird sie nichts als Liebe darin sehen.

»Hoffentlich«, sagte ich, doch als ich an meine Nachbarn und ihren selbstlosen Einsatz zu Mrs. Cravens Rettung dachte, wusste ich tief im Herzen, dass Tante Dimity recht hatte. Freundschaften brachten – wie Quilts – Wärme und Behaglichkeit in unser Leben. Unsere Stiche mochten nicht perfekt sein, aber sie waren so stark wie die Liebe, die uns in diesem verrückten Quilt, den wir unser Zuhause nannten, vereinten.


Minnies Melting Moments

Zutaten

1 Tasse* Mehl
½ Tasse Maisstärke
½ Tasse Puderzucker
¾ Tasse Butter

Zubereitung
	1.
Die trockenen Zutaten miteinander vermischen

	2.
Butter schaumig schlagen

	3.
Aufgeschlagene Butter mit den trockenen Zutaten vermischen und kräftig vermengen

	4.
Teig eine Stunde lang kühlen

	5.
Ofen auf 150 Grad vorheizen

	6.
Gekühlten Teig zu Kugeln von ca. 2,5 cm Durchmesser rollen

	7.
Teigkügelchen im Abstand von ca. 3,5 cm Abstand auf ungefettete Bachbleche setzen

	8.
Mit einer bemehlten Gabel leicht flachdrücken

	9.
Ungefähr 20 Minuten backen, oder bis die Ränder leicht gebräunt sind



Nicht zu lange im Ofen lassen

* Eine britische »cup« entspricht einem guten Viertelliter (ca. 280 ml).

Mit einer Tasse Tee und einer Portion harmlosem Klatsch servieren

Guten Appetit!


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:



    
      [image: Image]


      
        Carolyn Haines

Wer die Toten stört
Sarah Booth Delaneys erster Fall


      

    


    Ein Wohlfühl-Krimi mit Geist und Humor



Sarah Booth Delaney ist eine unkonventionelle Südstaaten-Schönheit mit einem Problem: Ledig, über 30 und ohne Arbeit, steht sie kurz davor, den angestammten Familiensitz zu verlieren. Obendrein wird sie vom Geist des Kindermädchens ihrer Ururgroßmutter heimgesucht, der sie mit Freude immer wieder auf ihre bedauernswerte Lage hinweist.



Aus Zufall und der Not heraus wird Sarah Privatdetektivin - und schlittert gleich in einen handfesten Mordfall: Hamilton Garrett V. kehrt nach über zwanzig Jahren zurück nach Zinnia, Mississippi. Als Kind soll er in der Kleinstadt seine Mutter getötet haben. Was ist dran an dem Gerücht? Und ist es vernünftig, dass Sarah sich in den mutmaßlichen Mörder verliebt? Bald wird sie selbst zur Verdächtigen - und stellt fest: Wer die Toten stört, steht sehr schnell mit einem Fuß im Grabe ...



Dieser spannende Kriminalroman bildet den Auftakt der Cosy-Crime-Reihe um die sympathische Privatermittlerin Sarah Booth Delaney - für alle Fans von Tante Dimity, M. C. Beaton und Cherringham. Band 2: "Kein Friede seiner Asche".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.


    Direkt im Shop ansehen
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        Neil Richards, Matthew Costello

Tiefer Grund
Ein Cherringham Krimi


      

    


    Cherringham - die erfolgreiche Cosy Crime Serie jetzt in Romanlänge!



In der Nacht der Abschlussfeier an der Cherringham High School ertrinkt der junge Lehrer Josh Owen in der Themse. Und alles spricht für einen Unfall unter Drogeneinfluss! Die neue Schuldirektorin will der Sache auf den Grund gehen und bittet Sarah diskret um Hilfe. Nach vielen gemeinsamen Ermittlungen mit ihrem Freund Jack muss diese nun zum ersten Mal einen Fall auf eigene Faust lösen - nicht ahnend, dass sie einem dunklen Geheimnis auf der Spur ist, welches auch ihre eigene Familie in Gefahr bringt! Aber dann kehrt ihr alter Ermittlungspartner nach Cherringham zurück - doch unter gänzlich anderen Vorzeichen. Wird er Sarah auch diesmal wieder unterstützen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Dan Brown

Origin
Thriller


      

    


    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!


    Direkt im Shop ansehen
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Entdecken Sie noch mehr spannende Reihen
und Autoren unter www.luebbe.de/cosy
mit vielen Infos rund um die Serien,

Leseproben und Zusatzmaterial.

Unser Geschenk
fir Sie:
Ein kostenloses E-Book unserer
beliebten Cosy-Crime-Serien bei
Anmeldung fiir unseren

Newsletter bis 31.12.2018 unter
www.luebbe.de/cosy-crime
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